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HA TEeMy «Peaönunmtauses, TPOBONHMEIHA 
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(39) nu MEAHINECKHE NPMHANNERHOCTH (41): 
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3eax Bepamna (47). 
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Vereinbarung zwischen dem AlF und dem 
IPD 

In Prag wurde zwischen dem Amt für indu- 
strielle Formgestaltung und dem Institut 
für Formgestaltung der CS55R (IPD) eine 
Rahmenvereinbarung über die Zusammen- 
arbeit auf dem Gebiet des Designs für die 
kommenden fünf Jahre abgeschlossen. Der 
sich darauf beziehende Arbeitsplan für 
1985/86 sieht unter anderem den Austausch 
von Erfahrungen über die Organisation und 
Arbeitsweise von Designateliers einschließ- 
lich längerfristiger Arbeitsaufenthalte von 
Designern in den Partnereinrichtungen vor 
und soll den Aufbau von Arbeitskontakten 
zwischen den Designeinrichtungen ausge- 
wählter Industriezweige beider Länder un- 
terstützen. 


100 Beste Plakate 

Vom 14. August bis 15. September 1985 
waren die einhundert besten Plakate des 
Jahres 1984 diesmal in der Erfurter Galerie 
om Fischmarkt „Haus zum Roten Ochsen” 
zu sehen. Die Auswahl erfolgte im Ergeb- 
nis des 19, Wettbewerbs „Beste Plakate, 
der gemeinsam vom Werband Bildender 
Künstler der DDR und dem Ministerium für 
Kultur veranstaltet wurde. Ziel des Wett- 
bewerbes war es, die ästhetische Qualität, 
verbunden mit hoher Aussagekraft, in al- 
len Bereichen des Plakatschaoffens zu för- 
dern. Der Jury (Jochen Fiedler, Ilse-Maria 
Dorfstecher, Matthias Flügge, Heinz Hand- 
schick, Jürgen Haufe, Ronald Kobe, Hell- 
mut Rademacher, Karl Thewalt, Gerhard 
Voigt, Ullrich Woallenburg, Gert Wunder- 
lich} lagen 480 Einsendungen zur Auswahl 
vor. Sie vergab an 20 Gestalter für her- 
ausragende Leistungen 18 Preise und Än- 
erkennungen. Ergänzt wurde die Auswahl 
durch eine „Juroren-Ausstellung” — sieben 
Grafiker zeigten 25 Plakate, denen drei 
Kritikerpreise zuerkannt wurden, Der ge- 
sellschaftliche Umgang mit Plakaten im 
Alltag, fotografiert von Harry Hardenberg, 
Thomas Klöber und Ulrich Wüst, war Ge- 
genstand eines Sonderteils „Plakate in 
unserer Zeit", der zusätzlich zur Plakat- 
ausstellung im Auftrag des Verbandes Bil- 
dender Künstler und der Staatlichen Kunst- 
sammlungen Cottbus zusammengestellt 
worden war. 

Die Ausstellung ist in einem umfangrei- 
chen Katalog dokumentiert. 


ICOGRADA-Kongreß 

„Grafikdesign und Lebensalltag" heißt das 
Thema des diesjährigen internationalen 
ICOGRADA-Kongresses vom 2. bis zum 5. 
September in Nizza (Frankreich). 

Die Vortragsthemen behandeln unter an- 
derem psychologische Aspekte von Kom- 
munikation, Probleme neuer Grafikdesign- 
Technologien, Fragen visueller Kommuni- 
kation in Entwicklungsländern sowie Ge- 


2 


staltung für Tageszeitungen und für Bücher. 
Aus der DDR sprechen Gert Wunderlich zu 
„Buchillustrationen in der DDR" und Ru- 
dolf Grüttner (gemeinsam mit Yusaku 
Kamekura, Japan) zu Friedens-Plakaten. 


Hanoi: Begriffsbestimmung 

Vor über 16 Jahren war ich einer der ersten 
vietnamesischen Designer, der an der Hoch- 
schule für industrielle Formgestaltung Hal- 
le, Burg Giebichenstein, sein Diplom er- 
hielt. Seit meiner Rückkehr nach Hanoi ar- 
beite ich an der Hochschule für industrielle 
Kunst Hanoi (sie ist vor zwanzig Jahren 
gegründet worden) als Hochschullehrer 
und Mitarbeiter für Forschung. Neben 
praktischen Ausbildungsaufgaben nimmt in 
jüngster Zeit die Auseinandersetzung mit 
theoretischen Fragen zum Sachgebiet 
„Design“ einen immer höheren Stellen- 
wert ein. 

Für den Begriff „Design” existieren in der 
Praxis der Hochschule in Hanoi drei Be- 
stimmungen: „industrielle Kunst“, „techni- 
sche Formgebung" und „industrielle Form- 
gestaltung”, Hinzu kommen die derzeit ge- 
läufigen Berufsbezeichnungen, die wörtlich 
ins Deutsche übersetzt lauten: „Maler für 
Grafik", „Maler für Formgestaltung”, „Ma- 
ler für Innengestaltung”, „Maler für indu- 
strielle Kunst”. Ihr Zustandekommen ist ge- 
prägt durch die Orientierung an unter- 
schiedlichsten Bezeichnungen aus dem Um- 
feld des Designs im Ausland: „technische 
Ästhetik", „angewandte Kunst", „Produkt- 
kunst", „künstlerische Konstruktion”, „Ge- 
brauchskunst“, „Umweltkunst" usw. Die Do- 
minanz dieser Terminologie liegt auf dem 
Wort „Kunst" bzw. „Ästhetik“, und das 
führte dazu, Design als eine Kunstrichtung 
zu verstehen, einschließlich der Forderung, 
allein Kunsthochschulen könne das Mono- 
pol für die Designer-Ausbildung zukom- 
men, 

In dieser Herangehensweise an das De- 
sign liegt auch ein Grund dofür, daß bei 
uns noch oft gemeint wird, Formgestal- 
tung sei „künstlerische Vervollkommnung" 
eines nüchternen Industrieproduktes, wobei 
die Einheitlichkeit des technischen, ange- 
wandten, ökonomischen und ästhetischen 
Charakters eines Designproduktes außer 
Acht gelassen wird. 

In unserer Hochschule, deren Bezeichnung 
selbst noch einem solchen Verständnis ge- 
schuldet ist, legen wir der Ausbildung von 
Formgestaltern nunmehr folgenden Design- 
begriff zugrunde: Design ist kein Bereich 
der Kunst, sondern eine neue Disziplin, 
die unter Einbeziehung vielfältiger Er- 
kenntnisse der Wissenschaft und Technik, 
der Ästhetik, der Ergonomie und anderer 
Fachdisziplinen Produkte mit hoher funktio- 
neller und ästhetischer Qualität entwickelt, 
Produkte, die sich auch ökonomisch effektiv 
herstellen lassen. 

Wir verstehen das Designprodukt als Er- 
gebnis der Zusammenarbeit zwischen De- 
signer und Ingenieur und richten auch die 
Ausbildung danach aus. Um diese Haltung 
produktiv werden zu lassen, bedarf es noch 
vieler Diskussionen zwischen der Hachschu- 
le und den Partnern in der Industrie. Der 
Irrweg einer Annäherung an das Design 
auf dem „Kunst-Weg" bestärkte in der 
Vergangenheit machgerade die verbreitete 
Haltung bei einigen Leitern in der Indu- 
strie, Design sei nur eine Ängelegenheit 
der „Verschönerung” von Produkten, die 
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den Produktionsprozeß störe, ihn unnötig 
kompliziere und verteuere. 

Gegenwärtig ist die Wirksamkeit industriel- 
ler Formgestaltung in unserem Lond, des- 
sen Industrie infolge des langen, zerstöre- 
rischen Krieges noch ungenügend entwik- 
kelt ist, sehr begrenzt. Die theoretischen 
und praktischen Ergebnisse unserer Hoch- 
schularbeit finden nur zögernd Eingang in 
die industrielle Fertigung. Deshalb ver- 
stärken wir unsere Bemühungen, dem De- 
sign in der vietnamesischen Volkswirtschaft 
mehr Geltung zu verschaffen, So haben 
wir in letzter Zeit an unserer Hochschule 
eine Reihe von Kolloquien gemeinsam mit 
der Industrie veronstaltet, die zum besse- 
ren Verständnis zwischen Hochschule und 
Praxis beitrugen. Feste Beziehungen zwi- 
schen der Hochschule und der Industrie 
entwickeln sich ouch auf der Basis ver- 
schiedener Wertrüge. Sie geben zu der 
Hoffnung Anlaß, daß dem Design im so- 
ziolistischen Vietnam zunehmend der Weg 
in die industrielle Praxis geebnet wird. 


Pham Phu Uynh, Hanoi 


Ausstellung 
Ännotation 


suche nach gestalt unserer dinge 
Designausstellung Clauss Dietel/Lutz Ru- 
dolph in Karl-Marx-Stadt vom 27. April 
bis zum 31. Juli 1985 


Das Faltblatt zur Ausstellung am Karl- 
Mar-Städter Theoterplatz verrät, daß 
Dietel und Rudolph eigentlich etwas gegen 
das Ausstellen von Designobjekten haben, 
Denn, so Autor Karsten Kruppa, „es liegt 
in ihrem beruflichen und damit in ihrem 
gesellschaftlichen Selbstverständnis, das 
Serienprodukt massenhaft — mindestens so 
gut wie von ihnen einst gedacht — im all- 
täglichen Gebrauch sehen zu wollen”. 

Eine Zwickmühle, in der sich die meisten 
Designaussteller befinden, nur: die wenig- 
sten Expositionen können ihre Gegen- 
stände im konkreten alltäglichen, komple- 
xen Umfeld zeigen. Man muß also von vorn- 
herein berücksichtigen, daß der ausge- 
stellte, herausgestellte Einzelvertreter bei- 
spielsweise einer gestalteten Erzeugnisse- 
rie- oder -familie ein wenig autoritär wirkt, 
der er sonst — sozusagen im „Zweckver- 
band" — Teil eines Ganzen ist (oder jeden- 
falls sein soll), Wiederum: das aus der 
Massenproduktion und dem Massenge- 
brauch herausgegriffene, als Einzelobjekt 
präsentierte Design in einer Ausstellung 
vermag für sich zu sprechen, Aufmerksam- 
keit zu wecken wie sonst sicher nicht. Da 
steht im letzten Ausstellungsraum beider 
neues Zweiradmodell für Zschopau, die 
ETZ 150, mit Blinkleuchten ausgerüstet, die 
nun bestimmt nicht der „Clou* am Motor- 
rad sein wollen — man schaut mehr auf 
anderes. Äber die gleichen Leuchten, ein 
paar Schritte entfernt zu einem gebündel- 
ten, eigenständigen Objekt zusammenge- 
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faßt, erweisen sich ‘hier, in der näheren 
Betrachtung, als wohlüberlegt sachlich- 
üsthetisch gestaltete Funktionsträger und 
als Musterbeispiel für langlebiges gutes 
Design: seit 1973(!) werden sie produ- 
ziert, nach wie vor massenhaft fürs In- und 
Ausland, über 10 Millionen Exemplare bis 
dato. 

Aber gehen wir von vorn durch die Aus- 
stellung. Da widerfährt dem Besucher auf 
den ersten Blik artifiziell Anmutendes: 
auf massiven zylindrischen und quaderför- 
migen schwarzen Postamenten ruhen 
Schreibmoschinen, von Clauss Dietel für 
den VEB Kombinat Robotron gestaltet. Sie 
sind der gewohnten Schreibtischebene 
enthoben, jede einzelne kann man um- 
runden und auf den zweiten, solcherart 
geschickt aufgeschlossenen Blick ihre Ge- 
staltungsdetoils entdecken, Im anschlie- 
Benden Raum Rundfunkgeräte, betont 
sachlich präsentiert, hier auch ein Wieder- 
sehen mit den HELIRADIO-Klassikern: RK 2 
(von 1951 bis 1966 wurden mehr als 25 000 
Stück gefertigt), RC 1 (von 1967 bis 1969 
mehr als 5000 Stück; die dazugestellten 
Kompaktlautsprecher LK 20 wurden über 
zehn Jahre lang produziert), RK 3 in sei- 
ner gesamten Gerätekombination {von 
1966 bis 1971 mehr als 35 000 Stück). Die- 
se Geräte und Kombinationen, abgestimmt 
auf die damalige, progressive Hellerou- 
Linie im Wohnraum, präsentieren sich 
heute als gar nicht nostalgisch wirkende 
Alternative zu den international unifor- 
mierten HiFi-Miniaturkomplexen., Anmu- 
tung: solide Technik, Holz, unaufdringli- 
che Funktionalität. Seinerzeit vom Handel 
als „modemistisch" beargwöhnte Außen- 
seiter unter den wulstig gefrästen, auf Ma- 
hagoni gebeirzten, hochglanzpolierten und 
mit Eloxalleisten verzierten Super-Gehäu- 
sen und Musiktruhen, vielleicht auch des- 
halb nur jeweils drei bis fünf Jahre im Pro- 
duktionsprogramm. 

Unbeirrt setzen Dietel und Rudolph seit 
Anbeginn ihres formgestalterischen Schof- 
fens auf eine der Funktionalität ihrer bear- 
beiteten Gegenstände angemessene un- 
verstellte, ungekünstelte Ästhetik. Mochten 
sie da dem einen oder anderen als Aus- 
steiger aus den jeweiligen Zügen der Zeit 
gelten — sie waren einfach dem Gängigen 
Voraus. 

Wohl am beeindruckendsten erweist sich 
das in jenem Kabinett der Ausstellung, 
das ihre Designleistungen für die Fahr- 
zeugindustrie der DDR zusammenfaßt. 
Was da Ende der sechziger, Anfang der 
siebziger Jahre zum Beispiel an Pkw-Mao- 
dellen für Sachsenring Zwickau und für 
das Wartburg-Werk Eisenach entstand und 
von den Auftraggebern zumindestens an- 
fangs als „unzeitgemäß" ad acta gelegt 
wurde, ist genau das Formenprinzip, das 
sich wenig spüter weltweit durchgesetzt 
und bis heute als technisch-ästhetisches 
Langzeitprogramm behauptet hat: Abkehr 
vom seit Postkutschenzeiten traditionell 
hinten ab- bzw, angesetrten Kofferraum, 
statt dessen Vollheck und konsequent sitrö- 
mungstechnisch, innen ergonomisch be- 
stimmte Karosserieproportionen ... 

Auf das Modell des „Urtyps" der Dietel- 
Rudolphschen Pkw-Konzeotion von 1971/72 
schrieb jemand während der Karl-Markx- 
Städter Bezirkskunstausstellung 1972 (übri- 
gens ebenfals im Museum am Theater- 
platz) eine der gebräuchlichsten und häß- 
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lichsten deutschen Verbalinjurien. Gerade 
in diesem Zusammenhang aufschlußreich, 
was sich heute im Besucherbuch findet: 
so die Unmutsbekundung „Wir hatten mehr 
erwartet, vor allem Neues. Die ousgestell- 
ten Gegenstände kann man doch täglich 
fast überall sehen“ und daneben „Die 
Ausstellung finden wir total irre, Macht 
weiter so, Wir hoffen, daß es einmal der 
Wirklichkeit entsprechen wird“. Die Nut- 
zererwartungen gegenüber dem Design 
sind höher gespannt als dazumal, diffe- 
renzierter und toleranter, Und die Erwar- 
tungen der Designer? Die Ausstellung 
spricht darüber Bände, obwohl die Auto- 
ren sich dazu mit keiner Silbe äußern, die 
Texte zu den Exponaten sind aufs Spar- 
samste gehalten, informieren lediglich 
über Produktbezeichnung, Auftraggeber, 
Gestaltungsjahr und Stückzahlen, äußern 
sich in keinem einzigen Falle (leider) zur 
Genese der Entwürfe und ihrer (Nicht)- 
Realisierung. Dem aufmerksamen Beob- 
achter offenbaren sich hier dennoch erre- 
gende Geschichten über gesetzte, ent- 
täuschte, immer wieder gesetzte und 
schließlich da und dort auch durchgesetzte 
Erwartungen. 

Am unkompliziertesten, allem Anschein 
nach sich hauptsächlich auf produktive 
Reibungen beschränkend, mögen wohl et- 
liche unikote Arbeiten für gesellschaftliche 
Auftraggeber ihre Gestalt gewonnen ho- 
ben, so Dietels Bauplastik in Edelstahl für 
das FDGB-Heim „Am Fichtelberg" in 
Oberwiesenthal 1975, der Ehrenhain der 
Sozialisten in Karl-Marx-Stadt (Auftrag- 
geber: Rat der Stadt) von 1975-78, der 
Eingangsbereich des Gebäudes der Be- 
zirksleitung Karl-Man-Stadt der SED (1976 
bis 1980) oder Rudolphs Mitarbeit an der 
Innenausgestaltung des Flughafen-Abfer- 
tigungsgebäudes Berlin-Schänefeld. 

Wo es um serielle oder gar komplexe, in- 
dustriell umzusetzende Gestaltungsentwür- 
fe für „öffentliche Klienten” ging, ist der 
Erfolgsquotient der beiden Designer al- 
lerdings schon wieder wesentlich beschei- 
dener. Für mich eine der bedauerlichsten 
„Mull-Meldungen” hier: das nicht realisier- 
te Rudolphsche Konzept für ein funktionell 
und üsthetisch frappierend logisches wie 
unaufwendiges Erscheinungsbild der Ber- 
liner Nahverkehrsmittel ,.. Aber wie ge- 
sagt — auch nicht der geringste Anflug 
von Larmoyanz in der Exposition angesichts 
solcher Erfahrungen. Von den vielen ob- 
schlägigen Bescheiden über das Produziert- 
werden hier ausgestellter Modelle und 
Muster weiß nur der Eingeweihte, Dietel 
und Rodolph laufen damit nicht zu Markte. 
Ihre Grundhaltung ist das produktive 
„Trotzdem" gegenüber Hindemissen, das 
Vertrauen auf die „sanfte Gewalt der Ver- 
nunft“, 

Als jüngstes Musterbeispiel dafür steht die 
neue MZ, die ab Herbst dieses Jahres in 
Zschopau vom Band geht, modern im Sin- 
ne funktionaler und ästhetischer Verarbei- 
tung neuester ergonomischer und aerady- 
namischer Erkenntnisse, gestalterisch durch- 
gestandene Produktgrafik und zugleich of- 
fen für künftige Designmetamorphosen. 
Diese Maschine verkörpert ein formgestal- 
terisches Prinzipbewußtsein, das sich auf 
zwei Jahrzehnte unbeirrt progressive De- 
signpraxis — besonders im Fahrzeugbau — 
gründet und auch in diesem speziellen Fal- 
le ganz ohne Mätzchen und Anleihen bei 
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größeren internationalen Konkurrenzfirmen 
auskommt. Clauss Dietel und Lutz Rudolph 
demonstrieren in der Ausstellung (die man 
sich auch noch anderswo als nur in Karl- 
Marx-Stadt zu sehen wünschte) ihr unge- 
brochenes Verhältnis zu den Grundsätzen 
menschenfreundlicher massenhafter Pro- 
duktgestaltung in der sozialistischen Gesell- 
schaft. Sie berufen sich dabei auch auf ein 
Zitat Erich Honeckers auf dem X. Parteitag 
der SED 1981, das dem Ausstellungsbesu- 
cher beim Entree zu denken geben soll: 
„Mit anspruchsvollen Leistungsparametern 
müssen Zuverlässigkeit und lange Lebens- 
dauer einhergehen, Qualität soll sich nicht 
zuletzt in einer ästhetischen Form auswei- 
sen, die für längere Zeit Bestand hat.“ 
Günter Höhne 


Design in Lettland 

herausgegeben von 

Lacis 

Riga „Liesma“ 1984 

131 5., 89 Abb. 
Das Buch enthält eine Sammlung von Bei- 
trägen, die das praktische und theoreti- 
sche Selbstverständnis lettischer Designer 
demonstrieren, Gestaltungsaufgaben und 
Schaffensprobleme ansprechen sowie auf 
das historische Gewordensein und die ge- 
sellschaftliche Funktion der Formgestaltung 
in Lettland eingehen, Im einzelnen werden 
behandelt: die Herausbildung der industriel- 
len Formgestaltung im Prozeß fortschrei- 
tender industrieller Arbeitsteiligkeit wäh- 
rend des 19. und 20, Jahrhunderts (Herbert 
Dubins, Edite Poga: Die Ursprünge der 
Formgestaltung in Lettland); die auf Kom- 
plexität zielende Designauffassung in Lett- 
land sowie die institutionelle Vermittlung 
des Designprozesses (Edite Poga: Indu- 
strielle Produktgestaltung); Abgrenzungs- 
probleme zwischen angewandter Kunst und 
Formgestaltung (Zigurds Konstants: De- 
signprobleme in der Rigaer Porzellanfo- 
brik; Eleonora Rumjanceva: Textilien als 
Designobjekt); Beziehungen zwischen 
Formgestaltung und städtischer Infrastruk- 
tur (Ölgerts Östenbergs: Kommunaldesign); 
Schnittpunkte konstruktiv-technischen Den- 
kens mit der Kunst am Beispiel kinetischer 
Objekte einschließlich der ihnen zugrunde 
liegenden Traditionen, die bis auf Gustav 
Klucis zurückverfolgt werden (Velga Opule: 
Unikale Formgestaltung); eine Analyse der 
lettischen Gebrauchsgrafik (Janis Borgs: 
Gebrauchsgrafik in Lettland); Beziehungen 
zwischen Technikentwicklung und Formge- 
staltung (lmants Eglitis: Rundfunkdesign 
in Lettland) sowie Programme und Formen 
der Weiterbildung von Designern (Talival- 
dis Gaumigs: Professionelle Bildung der 
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Designer). 

Berichtigung 

form-+-zweck 3/85, Vorspann zum Thema 
„Handwerk, Kunsthandwerk, Formgestal- 


tung", Seite 3, erste Spolte, zweiter Absatz 
— der Satz heißt richtig: „Damit sind Fra- 
gen aufgeworfen, allen voran die Frage 
nach dem spezifisch Eigenen heutiger 
handwerklicher Produktion und Gestaltung, 
nach ihrer Potenz für Perspektive — ange- 
sichts einer entwickelten Industrie auf der 
einen und eines entwickelten Kunsthand- 
werks auf der anderen Seite,” 
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— Ein Sonderthema? Es wäre so, würde es nur die Behinder- 
ten, ausschließlich sie betreffen. 

Rehabilitation sei, so heißt es, „ein Vorgang der kombinier- 
ten und koordinierten Anwendung medizinischer, sozialer, 
erzieherischer und beruflicher Maßnahmen, um dem behin- 
derten Individuum zu helfen, seinen oder ihren höchstmög- 
lichen Grad der Funktionsfähigkeit zu erreichen und in die 
Gesellschaft integriert zu werden"*, Über das Verhältnis, in 
dem Fürsorge und Selbständigkeit, Hilfe und Selbsthilfe zu- 
einander stehen, entscheidet die Gestaltqualität unserer 
Umwelt. 

Formgestalterische Leistungen für die Rehabilitation sind 
gegenwärtig noch immer umgeben von der Aura des Be- 
sonderen. Wirksamkeit auf diesem Gebiet erfordert institu- 
tionelle und finanzielle Unterstützung, erfordert Formen des 
Informations- und Erfahrungsaustausches und vor allem 
Zusammenarbeit mit den Betroffenen selbst. Ihre besondere 
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Sensibilität gegenüber Funktionsmängeln an den Gegen- 
ständen unserer Umwelt ist für die Suche nach sozialen Ge- 
staltqualitäten unverzichtbar. Ein Wahrnehmen von Barrie- 
ren ist hierbei schon sehr viel. 

In der Konfrontation mit Funktionsmängeln liegt ein Aus- 
gangspunkt gestalterischer Arbeit für die Rehabilitation. Ein 
anderer, perspektivischer zielt auf Formen und Strukturen, 
die flexibel sind für die individuell höchst unterschiedlichen 
Bedürfnisse, physischen wie psychischen Möglichkeiten und 
Grenzen eines jeden. Welches Herangehen und welche Ar- 
beitsweisen zu solchen Innovationen führen und wie derar- 
tige Gestaltungsprozesse gesellschaftlich vermittelt werden 
— diese Fragen wachzuhalten zeichnet Rehabilitationsauf- 
gaben aus. 


* aus: Charta für die SDer Jahre (Grundsatevorstellungen), AV. Weltkongreß 
von „Rehabilitation International”, Juni 1780, Winnipeg (Canada) 
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Umdenken 


Eckhardt Porst 


Ich bin kein Architekt, kein Formge- 
stalter und kein Ingenieurpsychologe. 
Was mich als Laien treibt, in dieser 
Zeitschrift das Wort zu nehmen, hängt 
mit dem Umstand zusammen, daß ich 
seit 25 Jahren schwerstkörperbehin- 
dert und in hohem Grade pflegebe- 
dürftig bin und zur Fortbewegung 
einen Rollstuhl benutzen muß. Seit- 
dem setze ich mich notgedrungen mit 
der gebauten und produktgestalteten 
Umwelt konkret auseinander. Zu- 
nächst geschah dies nur erzwungener- 
maßen, später dann bewußter mit 
dem Vorsatz, auf eine Umwelt hinzu- 
wirken, die auch für Menschen in mei- 
ner oder ähnlicher Situation wahr- 
nehmbar, erreichbar, zugänglich und 
benutzbar ist. Über die dabei gewon- 
nenen Erfahrungen soll hier in der 
Absicht, ihre Werallgemeinerung zu 
versuchen, gesprochen werden. 

Hat man erst einmal die neuartige 
Situation, sich nicht mehr so wie vor- 
her bewegen zu können, akzeptiert, 
stellt man sehr bald fest: Es ist in der 
Hauptsache nicht das kärperliche An- 
derssein, sondern es sind Schwellen, 
Stufen, Treppen, enge Türen, Bord- 
steine, fehlende Hilfsmittel, geringe 
Handlichkeit und schwere und kompli- 
zierte Bedienbarkeit, welche die üb- 
licherweise selbstverständliche Beteili- 
gung am privaten, öffentlihen und 
Arbeitsleben erschweren oder verhin- 
dern, Um derartige Barrieren aus der 
Welt zu schaffen, können Architekten 
und Formgestalter auf zweierlei Wei- 
se wirksam werden: 

- durch Mithilfe bei der Entwicklung 
geeigneter Hilfsmittel, um Funktions- 
einschränkungen zu kompensieren 
oder wenigstens zu mildern; 

— durch Anbieten und Umsetzen ge- 
stalterischer Lösungen, die gleicher- 
maßen den Bedürfnissen Behinderter 
wie Nichtbehinderter entsprechen. 

In beiden Richtungen ist es in den 
letzten 15 Jahren vorangegangen. 
Vielerorts in der DDR entstanden 
Wohnungen für Behinderte, wurden 
Bordsteine abgesenkt, öffentliche Ein- 
richtungen erforderlichenfalls über 
Rampen stufenlos zugänglich gemacht, 
rollstuhlangepaßte Taxis in Betrieb 
genommen undHilfsmittel zum Heben 
und Tragen und zum Greifen und 
Fortbewegen entwickelt. Trotzdem geht 
es auf den eingeschlagenen Wegen 


noch zu langsam voran, zu sporadisch 
und zu inkonsequent. Selbstverständ- 
lich ist es nicht möglich, die notwen- 
dige Korrektur unserer gebauten und 
produktgestalteten Umwelt auf einen 
Schlag zur erreichen. Doch herrscht 
weithin unter den Fachleuten Über- 
einstimmung darüber, daß sich der 
größte Teil der genannten Barrieren 
ohne Mehraufwand und ohne Ein- 
buße an ästhetischer Qualität vermei- 
den ließe, würde man bereits in der 
Phase der Planung, Ideenfindung und 
Projektierung daran denken. Gerade 
das wird häufig noch vergessen, und 
gerade dafür gibt es von seiten der 
Hersteller zu wenig Interesse und In- 
itiative, obwohl bestehende Richtlinien 
und gesellschaftliche Zielstellungen 
darauf orientieren. Woran liegt das? 
Ergeben sich vielleicht doch Mehrauf- 
wendungen, wenn man umdenkt und 
anders ols bisher üblich on die Lö- 
sung planerischer und gestalterischer 
Aufgaben herangeht? 

Sicherlich, gestalterisches Bemühen ist 
stets zeitlichen, ökonomischen, funktio- 
nalen, geschmacklihen und anderen 
konkreten Zwängen unterworfen. 
Dennoch traf ich bislang keinen Ar- 
chitekten und keinen Formgestalter, 
der, direkt angesprochen, nicht bereit 
gewesen wäre, konkret mitzuhelfen, 


vorhandene Barrieren zu beseitigen 


und neue planerisch zu vermeiden. Nur 
lassen sich ungenutzt verstrichene Öe- 
legenheiten nicht mehr zurückgewin- 
nen. Kompromisse, die aus zu spät 
einsetrendem Bemühen resultieren, 
bleiben in der Regel deutlich unter 
dem eigentlich möglich Gewesenen. 

Der Hauptgrund für unterbliebenes 
oder nicht rechtzeitig erfolgtes Um- 
denken ist prosaisch. Man hätte kei- 
nen Auftrag erhalten, hört man immer 
wieder. Formal gesehen, stimmt das. 
Ebenso unbezweifelbar ist auch, daß 
Rehabilitation und Integration kom- 
plexe und gesamtgesellschaftliche An- 
gelegenheiten sind, die nicht allein 
auf die Schultern der Architekten und 
Formgestalter abgewälzt werden kön- 
nen. Allerdings gestalten sie den 
Raum und die Gegenstände für das 
Leben der Menschen. Die Güte ihrer 
Arbeit entscheidet maßgeblich dar- 
über mit, ob die von Ärzten, Schwe- 
stern und Therapeuten erbracten 
Vorleistungen Früchte tragen oder ob 
sie wirkungslos bleiben müssen. So 
betrachtet, haben Architekten und 
Formgestalter der Gesellschaft gegen- 
über eine Bringepflicht, von der sie 
niemand und nichts entbinden kann. 
— Was hielte man beispielsweise von 
einem Arzt, der einen Menschen we- 
gen einer konkreten Krankheit behan- 
delt, dabei auch auf eine andere, noch 
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nicht auffällig gewordene, verborgene 
Störung stößt, deren Behandlung aber 
unterläßt, weil er keinen konkreten 
Auftrag dazu hat? 

Offensichtlich gewöhnen sich Architek- 
ten und Formgestalter im Alltag nur 
mühsam an eine neue Art gestalteri- 
schen Denkens. Grundlegende Besse- 
rung ist so lange kaum zu erwarten, 
wie sie von Maßstäben ausgehen, in- 
nerhalb derer die speziellen Bedürf- 
nisse von Alten, Behinderten, Klein- 
wüchsigen, Kindern, schwangeren 
Frauen, Frauen Kleinstkindern 
und vorübergehend Kranken als ob- 
gesonderte Anforderungen erscheinen. 
In einem solchen Kontext verbleibt das 
Bemühen um Barrierefreiheit zwangs- 
läufig auf dem Niveau bestenfalls be- 
reitwillig geleisteter Nacharbeit. Um 
darüber hinauszukommen, scheint es 
mir erforderlih, die Parameter der 
„Normperson" in Richtung auf eine 
größere Differenziertheit hin zu ergän- 
zen. Damit würde sowohl der sozialen 
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Wirklichkeit als auch den Ansprüchen 
an unsere Produkt- und Umweltkultur 
besser entsprochen. Es sollte ein zen- 
trales Änliegen bei der Gestaltung so- 
zialistischer Arbeits- und Lebensbe- 
dingungen sein, ständig zu überprü- 
fen, inwieweit das genormte Bild vom 
Nutzer, den erreichten wissenschaft- 
lich-technischen, industriellen und 
finanziellen Möglichkeiten einer diffe- 
renzierten Bedürfnisbefriedigung noch 
entspricht und damit noch genügend 
Anregungen vermittelt, diese Möglich- 
keiten tatsächlich auch zu erschließen. 
Sehr verbreitet ist eine Mentalität, die 
die verschiedenen Ansprüche an ge- 
stalterisches Bemühen einander aus- 
schließend gegenüberstellt. Auf diese 
Weise werden Probleme künstlich ge- 
schaffen. Da versieht man die öffent- 
lichen Verkehrsmittel mit Einstiegen, 
die nicht nur für kleinwüchsige oder 
gehbehinderte Menschen viel zu hoch 
sind, sondern auch jedem normal ge- 
wachsenen Menschen Schwierigkeiten 
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bereiten. Oder, noch immer legt man 
republikweit Rampen für Kinderwagen 
so an, daß Rollstuhlfahrer sie nicht 
mitbefahren können. Würde man das 
abändern, wäre für viele Wohnhäuser, 
besonders in Neubaugebieten, die Zu- 
gänglichkeit gegeben. Und selbst 
dort, wo sich wegen konkreter Schwie- 
rigkeiten eine Zugänglichkeit zu 
Wohngebäuden und öffentlichen Ein- 
richtungen für Rollstuhlfahrer nicht auf 
den Wegen, die für die allgemeine 
öffentliche Benutzung ausgewählt wur- 
den, erreichen läßt, könnten in der Re- 
gel Ersatzwege erschlossen werden. 
Neben- und Personaleingänge, Ein- 
gänge zur Warenannahme, Notaus- 
gänge, Durchgänge zu Nachbarhäu- 
sern und Lastenaufzüge drängen sich 
dazu förmlich auf. Besondere Aufmerk- 
samkeit verdient, das sei an dieser 
Stelle angemerkt, die barrierefreie Zu- 
gänglichkeit öffentlicher Toiletten inner- 
und außerhalb öffentlicher Gebäude. 

Zwischen den Ansprüchen Behinderter 
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w.. Das Symbol soll nur gezeigt werden, um den Weg zu Ge- 
bäuden und Einrichtungen zu markieren, die für Personen zu- 
gänglich sind, deren Beweglichkeit eingeschränkt ist, einschließ- 
lich Rollstuhlbenutzern. {... .) 

Die Versammlung bedauert, daß das Zugänglichkeitssymbol zu- 
weilen für einen anderen als seinen beabsichtigten Zweck ver- 
wendet wird, Dies ist da vorgekommen, wo offensichtlich kein ad- 
äquates Symbol existiert, um einem besonderen Bedürfnis Behin- 
derter zu dienen, zum Beispiel um behinderte Fahrer zu kennzeich- 
nen, eine Gefahr zu signalisieren, oder für andere Kennzeichnungs- 
zwecke, Zusätzlich ist das Symbol zuweilen unpassend gefunden 
worden, um spezielle Entwurfsmerkmale oder Ausrüstungen für 
Menschen mit gewissen Arten von Behinderung zu kennzeich- 


nen. [.. .) 

Sie ersucht alle Regierungen, zu erkennen, daß jede neue Kon- 
struktion öffentlicher Gebäude, von Transport- und anderen Ein- 
richtungen allen Mitgliedern der Gesellschaft gleichen Zugang 
ermöglichen sollte. Die Grundprinzipien borrierelreien Entwurfs 
sollten ebenso bei der Konstruktion des öffentlichen Freiraums 
aller Wohnungen, in einigen Wohnungen selbst und bei Erho- 
lungseinrichtungen beachtet werden. Vorhandene Gebäude und 
Einrichtungen sollten diesen Prinzipien angepaßt werden, wo im- 
mer es möglich ist. [. . .)" 

Aus der Richtlinie zur Verwendung des Internationalen Zugäng- 
lichkeitssymbols, proklamiert auf der Versammlung von „Rehabili- 
tation International”, Januar 1978 in Baguio (Philippinen). 
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und Nichtbehinderter an die gebaute 
und produktgestaltete Umwelt beste- 
hen keine großen Unterschiede und 
schon gar keine unüberbrückbaren Ge- 
gensätze, Die Übereinstimmungen sind 
sehr viel größer als man gemeinhin 
annimmt, Jeder stellt hohe Anforderun- 
gen an die Qualität der Erzeugnisse 
hinsichtlich ihrer Leistungsparameter, 
ihrer Handhabbarkeit, ihrer Zuverläs- 
sigkeit, ihrer Lebensdauer und ihrer 
ästhetischen Form, Jeder ärgert sich 
über Erzeugnisse, bei denen die ge- 
fällige Erscheinungsform zu Lasten 
einer ausreichenden Benutzungs- und 
Bedienungsqualität geht. Auch Nicht- 
behinderte leiden unter baulichen und 
gegenständlichen Barrieren, Nur wer- 
den hier die Folgen schlechter Gestal- 
tung gewöhnlich nicht so schnell und 
so drastisch sichtbar. Doch nicht selten 
führen die akkumulierten Folgewirkun- 
gen auch zu Krankheit, Unfall und dar- 
aus resultierender Invalidität. 

Deswegen sollte man schon aus prä- 
ventiven Gründen, das heißt, um dem 
Eintreten von Schädigungen vorzubeu- 
gen, systematisch nach den bestehen- 
den Gemeinsamkeiten suchen, um sie 
von vornherein konsequent zum ÄAus- 
gangspunkt für ein planvolles Vermei- 
den baulicher und gegenständlicher 
Barrieren machen zu können. Wenn 
die Berücksichtigung der Interessen 
Behinderter scheinbar oder tatsächlich 
zu Mehrkosten führt, sollte, bevor ab- 
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lehnend reagiert wird, nüchtern die 
Gegenrechnung erfolgen: Was kostet 
die Gesellschaft die Nichtberücksichti- 
gung? Einer objektiven und weitsichti- 
gen Betrachtungsweise liefern Kosten- 
gründe allein nie ausreichend Argu- 
mente, um konkrete Unterlassungen 
hinreichend zu begründen. Selbst wenn 
solche Unterlassungen aus akuten 
Zwängen heraus gerechtfertigt erschei- 
nen, entbindet dies niemand von der 
Verpflichtung, zumindest nach sofort re- 
alisierbaren Teilschritten zu suchen und 
alles zu vermeiden, was die Wege 
nach vorn verbaut. 

Bestrebungen nach Verringerung kör- 
perlich schwerer und gesundheitsschä- 
digender Arbeit, nach Effektivitätsstei- 
gerung durch Nutzen der modernen 
Wissenschaft, nach Fortschritten bei 
der Verbindung ihrer Ergebnisse mit 
den Vorzügen des Sozialismus und 
nach Herstellung von Erzeugnissen, die 
einen hohen Veredelungsgrad aufwei- 
sen, laufen potentiell in die gleiche 
Richtung wie Rehabilitation und Inte- 
gration Behinderter. Die Aufgabe, kon“ 
kurrenzfähige Erzeugnisse mit beispiel- 
haften Prinziplösungen zu produzieren, 
die durch ein optimales Masse-Lei- 
stungsverhältnis, sparsamen Energie- 
verbrauch, absolute Funktionssicher- 
heit, einfache und übersichtliche Hand- 
habbarkeit und durch einen geringen 
Wartungsaufwand gekennzeichnet 
sind, fordert förmlich dazu auf, Bar- 
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rierefreiheit in den Rang eines unver- 
zichtbaren Qualitätsmerkmals gestal- 
terischer Arbeit überhaupt zu erheben, 
Hiervon gingen sicher viele positive 
Wirkungen aus, nicht zuletzt auch hin- 
sichtlich einer stärkeren Beachtung der 
speziellen Bedürfnisse Behinderter bei 
der Marktforschung, -information und 
-erschließung im nationalen wie inter- 
nationalen Rahmen. 

Große Hoffnungen verbinden sich ge- 
genwärtig mit der Mikroelektronik, der 
Miniaturisierung und der Computeri- 
sierung. Hier zeichnen sich bisher un- 
geahnte Möglichkeiten ab, die Lebens- 
bedingungen behinderter Menschen 
im Wohn-, Freizeit-, Werkehrs- und 
Kommunikationsbereich radikal umzu- 
wälzen. Gerade für hochgradig. hilfs- 
bedürftige Menschen sind damit die 
Chancen einer selbständigen Lebens- 
führung erheblich gestiegen. Und auch 
für eine Teilnahme am Arbeitsleben er- 
geben sich neuartige Perspektiven. Zur 
Veranschaulichung ein erdachtes Bei- 
spiel: Ein Walzwerker, der infolge 
eines Unfalls oder einer Krankheit 
Querschnittslähmung erleidet, brauch- 
te heutzutage nicht mehr zwangsläufig 
seine Arbeit zu wechseln. Nach erfolg- 
ter medizinischer Rehabilitation könnte 
er durchaus an seinen alten Arbeits- 
platz in der Schaltwarte eines moder- 
nen Woalzwerkes zurückkehren, wenn 
diese mit dem Rollstuhl ohne Schwie- 
rigkeiten erreihbar und benutzbar 
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wäre, Ähnlich sieht es bei Büroarbeits- 
plätzen aus. Stufen und enge Türen 
versperren oft den Zugang zu den Är- 
beitsgebäuden und zu den Sanitär- 
und Sozialbereichen. Mit dem Rollstuhl 
nicht unterfahrbare Schreib- und Ar- 
beitstische sowie unüberlegte Arbeits- 
platzgestaltung tun ein übriges, um 
die an sich gegebenen Beschäftigungs- 
möglichkeiten weiter zu reduzieren. 
Spricht man diese Probleme an, wird 
darauf verwiesen, es handle sich um 
aus der Vergangenheit ererbte Unzu- 
länglichkeiten, die nicht so ohne weite- 
res zu beheben seien. Das ist, was das 
Erbe anbelangt, zweifellos richtig. Doch 
muß man deshalb bei neuen Einrich- 
tungen die alten Fehler wiederholen? 
Müssen Lesegeräte, Bildschirm- und 
Computerarbeitsplätze so beschaffen 
sein, daß nur Menschen, die der Norm 
entsprechen, sie benutzen können? 

Derartige Fragen zielen nicht nur auf 
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eventuell schon vertane Chancen für 
körperbehinderte, sondern auch für 
hör- und sehgeschädigte oder geistig 
behinderte Menschen. Denn wenn es 
stimmt, daß die Nutzung der Mikro- 
elektronik unser Leben grundlegend 
verändert, dann sind die hier gebote- 
nen Möglichkeiten zur Persönlichkeits- 
entfaltung zu erkunden und zielstre- 
big in die Wirklichkeit des gesellschaft- 
lichen Alltags zu überführen, Oder 
wurde der Anschluß an diese Entwick- 
lungen, Behinderte betreffend — etwa 
im Arbeitsbereih — bereits unwider- 
ruflich verpaßt? 

Wohl kam ein Umdenkungsprozeß in 
Gang, weil die Initiative der Betroffe- 
nen auf die pragmatische Solidarität 
der für Bauen und Gestalten Werant- 
wortlichen traf; er wird aber nur in 
Gang bleiben und in gesellschaftliche 
Praxis umgesetzt werden, wenn hierfür 
Forschungs- und Lehrkapozität bereit- 
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Fotos: Christian Brachwitz, 1985 
Christine Koch, 1985 (Seite 6, unten rechts) 


gestellt wird. Jahres-, Diplom- und 
Doktorarbeiten könnten sich dieser 
Thematik untertheoretischem wie prak- 
tischem Aspekt widmen. Behinderte 
und ihre Bedürfnisse sowie das Be- 
dürfnis nach einer barrierefreien Um- 
welt für alle müssen zum integralen 
Bestandteil von Forschung und Theo- 
rienbildung werden, Als vordringlich 
erweistsich die Aufklärung der theoreti- 
schen, psychologischen und sozialen 
Mechanismen, die immer wieder zur 
Produktion von Barrieren führen, so- 
wie die Erarbeitung effektiver Vermei- 
dungsstrategien. Kaum weniger wich- 
tig dürfte es sein, die Auswirkungen 
von Barrieren auf die Realisierung mo- 
terieller und kultureller Lebensbedürf- 
nisse aller Menschen zu untersuchen. 
Daneben bleibt die Aufgabe, für eine 
öffentliche Verbreitung und eine ra- 
sche Überführung der gewonnenen 
Ergebnisse in Lehre und Praxis zu sor- 
gen. 

Fazit: Es kann gar nicht darum gehen, 
in Abrede zu stellen, daß politische 
und soziale Entscheidungen zur Inte- 
gration Behinderter auch Veränderun- 
gen nach sich ziehen, Kosten verursa- 
chen, die finanziert werden müssen. 
Trotz aller Sachzwänge sollte im Mit- 
telpunkt planerischer und gestalteri- 
scher Überlegungen stets die Frage 
stehen, wie viele der anstehenden For- 
derungen man zum gegebenen Zeit- 
punkt realisieren kann, Dann würde 
es auch selbstverständlich werden, 
dort, wo Einschränkungen heute noch 
unumgänglich sind, Teillösungen zu 
finden, die später ein effektives Fort- 
führen gestatten. Das Verlangen nach 
Freiheit von baulichen und gegen- 
ständlichen Umweltbarrieren ist nicht 
nur einer kleinen Minderheit eigen. 
Jedes kampagnehafte Abarbeiten der 
Probleme Behinderter und jede auf nur 
medizinische Aspekte einengende 
Sichtweise verbieten sich von selbst. 
Sie sind nur angetan, schon vorhan- 
dene Fehlorientierungen und Vorur- 
teile zu bekräftigen und zu verfesti- 
gen. Erforderlich sind Kontinuität, En- 
gagement und Spürsinn ebenso wie 
komplexe Betrachtungsweise, interdis- 
ziplinäre Zusammenarbeit, internatio- 
nale Kooperation und Einbeziehung 
der Erfahrungen der Behinderten 
selbst. 
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Formgestaltung für Rehabilitation 


Gespräch mit Ulrich Dähne, Hans-Jürgen Ehmann und Jochen Wunderlich 


Ulrich Dähne, Hans-Jürgen Ehmann 
und Jochen Wunderlich arbeiten frei- 
beruflich. Aufgaben aus dem Bereich 
der Rehabilitation bilden einen Schwer- 
punkt ihrer gemeinsamen Entwurfstä- 
tigkeit. 


form+zweck: Sie sind Formgestalter 
und Sie bearbeiten Aufgaben aus 
dem Bereich der Rehabilitation, Wie 
kam diese Orientierung zustande? 
DÄHNE: Vor etwa fünf Jahren hatten 
wir über ein. Weiterbildungsseminar 
des AIF, das zum Thema Rehabilitation 
stattfand, Gelegenheit, uns mit die- 
sem Problemkreis vertraut zu machen. 
Später wurden wir über die Mitwir- 
kung eines Kollegen in der Arbeits- 
gruppe des Verbandes Bildender 
Künstler der DDR „Gestalten für Alte 
und Behinderte” einbezogen. 
EHMANN: Im Rahmen des AlF-Weiter- 
bildungsseminars entstand eine um- 
fangreiche systematische Übersicht, die 
von allgemeinen Lebenstätigkeiten 
ausging, Schädigungsarten erfaßte 
und entsprechende Rehabilitationshil- 
fen zuordnete, um ein Fundament für 
gestalterische Aufgabenstellungen zu 
erhalten. Für die praktische Entwurfs- 
arbeit ergab sich unter anderem die 
konkrete Aufgabe „Halte- und Stütz- 
elemente", Da derartige Dinge drin- 
gend benötigt werden, griff das Reha- 
bilitationszentrum des Städtischen Kli- 
nikums Berlin-Buch diese Aufgaben- 
stellung auf und vergab einen ent- 
sprechenden Entwicklungsauftrag an 
unsere Gruppe. Die Fortsetzung der 
Entwicklungsarbeit erfolgte dann im 
Auftrag und in enger Zusammenarbeit 
mit dem Institut für Technologie und 
Grundfondsökonomie im Gesundheits- 
und Sozialwesen (ITG). 

form+zweck: Aufgabenstellungen aus 
dem Bereich der Rehabilitation sind 


stärker als die anderer Bereiche durch 
die Notwendigkeit bestimmt, sehr spe- 
zifische funktionelle Anforderungen 
zu erfüllen und zugleich ein breites 
Einsatzspektrum für möglichst viele 
Anwender zu gewährleisten. Wie soll- 
ten Aufgabenstellungen aus dem Be- 
reich der Rehabilitation aussehen? 

DAÄHNE: Es ist ein ganz normaler Pro- 
zeß, daß man sich von einer relativ all- 
gemeinen Aufgabenstellung, die ein 
breites Feld überstreichen kann, zu 
einer präzisierten hinarbeitet,. Da der 
Bedarf an technischen Hilfen so im- 
mens groß ist, sind stark eingrenzende 
Aufgabenstellungen weniger sinnvoll 
als solche, die auf ein möglichst brei- 
tes Anwendungsgebiet, auf Systemlö- 
sungen, orientieren, Im Laufe der Er- 
arbeitung ist es dann vor allem dem 
Gestalter überlassen, wie die Aufgabe 
zu präzisieren ist, welche Abschnitte 
herausgegriffen werden müssen, die 
zu bewältigen und die realisierbar 


form+zweck "'dsita.sy% den deid418501729-19850050/11 


5 A KULTUR 


sind. Dabei kommt es darauf an, daß 
sowohl die Fachleute aus dem Bereich 
der Rehabilitation wie auch die Ge- 
stalter einen Überblik über das Ar- 
beitsgebiet des jeweils anderen ha- 
ben. Das erfordert eine gewisse Zeit 
des Kennenlernens. 

form+zweck: Bei der Entwicklung der 
Halte- und Stützelemente gingen Sie 
clavon aus, daß sie als technische Hil- 
fen von Alten, Kranken und Behinder- 
ten, daneben aber auch im gesell- 
schaftlichen und individuellen Bereich 
von Nichtbehinderten genutzt werden 
sollen, Ist der Gesichtspunkt, daß Re- 
habilitationshilfen möglichst für alle 
nutzbar sein sollten, ein Motiv Ihrer 
Arbeit? 

WUNDERLICH: Wir sehen in einer sol- 
chen Zielstellung die Möglichkeit, den 
IntegrationsprozeßB zu unterstützen, 
Außerdem vergrößern sich dadurch die 
Realisierungschancen im Rahmen indu- 
strieller Serienfertigung, 
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Armaturen und Betätigungselemente 

Gestalter; Ulrich Dähne, Hans-Jürgen Ehmann, 
Jahen Wunderlich, 1922/83 

Auftraggeber: Rehabilitationszentrum Berlin-Buch 
in Zusammenarbeit mit dem Amt für industrielle 
Farngestallung 

| 

Entwurlsskisze für die Armatur 


# 


Betätigungsmöglichkeiten (Auswahl) 

3-5 

Beschläge für Türen und Fenster 

Gestalter: Ulrich Dühne, Hans-Jürgen Ehmann, 
Jschen Wunderlich, 1993 

Auftraggeber: Rehabilitationszentrum Berlin-Buch 


EHMANN: In allen Fällen kommt es in 
entscheidendem Maße darauf an, ob 
diejenigen, die Gestaltungsaufträge 
vergeben, eine für alle wahrnehmbare, 
erreichbare und benutzbare Umwelt 
als einen sozialen Wert anerkennen 
und diese Haltung in die Aufgaben- 
stellung einbringen. Sicher ist das auch 
ein Problem, wie die Betriebe angeregt 
werden, technische Hilfen oder behin- 
dertengerechte Produkte in ihre Pro- 
duktionssortimente aufzunehmen - 
zum Beispiel im Rahmen der Konsum- 
güterproduktion, Hier muß mehr getan 
werden, muß in der Gesellschaft die 
Notwendigkeit solcher Produktionsli- 
nien stärker reflektiert werden, sonst 
ist der Designer — so groß sein Enga- 
gement für die Rehabilitation auch 
sein mag — letztlich machtlos. Er allein 
kann einen Betrieb nicht zwingen, ein 
bestimmtes Produktionsprogramm auf- 
zunehmen, Hier wären staatliche Regu- 
lative wünschenswert, die die Betriebe 
stimulieren, die erforderlichen Produkte 
in hoher Qualität herzustellen. 
DAÄHNE: Rehabilitative Aspekte kön- 
nen sicher bei jeder Gestaltungsarbeit 
berücksichtigt werden, Barrierefreiheit 
erreicht der Gestalter auf der Gund- 
lage gemeinsamer Funktionsanforde- 
rungen von Behinderten, Kranken und 
Nichtbehinderten. In welchem Umfang 
solche Gemeinsamkeiten den Entwurf 
prägen können, hängt oft von der 
Komplexität des Erzeugnisses ab. In 
unserer Arbeit hat sich gezeigt, daß 
es nicht ohne weiteres möglich ist, in 
die technische Struktur der Produkte 
einzugreifen, um behindertengerechte 
oder barrierefreie Lösungen zu schaffen. 
Hier sind Traditionen in einer Weise 
befestigt, die nicht nur bestimmte Leit- 
bilder von Produkten betreffen, son- 
dern die bis in technologische Bedin- 
gungen, konstruktive Gewohnheiten 
und Normierungen, auch im Umfeld 
der Gestaltung, hineinreichen. Für 
Barrierefreiheit ist sehr viel Umdenken 
nicht nur bei den Designern und Her- 
stellern, sondern in der Gesellschaft 
überhaupt nötig. In ihre konsequente 
Verwirklichung sind aber auch eine 
ganze Reihe gestalterische Innovatio- 
nen eingeschlossen. 

form-+zweck: Wie bewerten Sie die 
Effektivität nebenberuflicher Arbeit für 
die Rehabilitation? Welche Grenzen 
sind ihr gesetzt? 


10" 


in Zusammenaorbeii mit dem Amt dür Industrielle 
Formgestaltung 


Holte- und Stützsystem, Kloppstutce 

Gestalter: Ulrich Döahne, Hans-Jürgen Ehmonn, 
lachen Wunderlich, 1982 

Auftraggeber: Rehabilitationszentrum Berlin-Buch, 
Institut für Technologie und Grundfondsökonamie im 
Gesundheits- und Sozialwesen Berlin-Buch 

Ta 

Stuhl für behinderte Kinder 

Gestalter: Wlrich Dähne, Hans-Jürgen Ehmann, 
Jochen Wunderlich, 1982-85 

Auftraggeber: Rehabilitationszentrum Berlin-Buch 
Konsuliationspartner: Körperbehindertenschule 
„Wolter Benjamin” Berlin 


DÄHNE: Die Grenzen nebenberuflicher 
Arbeit für Rehabilitation hängen nach 
unseren Erfahrungen stark vom Um- 
fang der Aufgabenstellung ab. Für 
längerfristige und sehr umfangreiche 
Arbeiten ist die nebenberufliche Tätig- 
keit sicherlich nicht die optimale Form 
— schon wegen des Zeit- und Kraftauf- 
wandes, der für eine ordentliche Be- 
arbeitung notwendig ist. Dazu gehört 
ja nicht nur der Kontakt zu den Fach- 
leuten der Rehabilitation, sondern 


eben auch der direkte Erfahrungsge- 
winn aus dem Umgang mit Behinder- 
ten. 

WUNDERLICH: Wir zum Beispiel le- 
gen sehr viel Wert auf unsere Zusam- 
menarbeit als Gruppe. Gruppenarbeit 
bietet, wenn sie bestimmte Größen- 


ordnungen nicht überschreitet, sehr 
effektive Möglichkeiten, gerade solche 
Gestaltungsaufgaben zu lösen, die 
eng in komplexere Umwelt- und 
Lebenszusammenhänge eingebunden 
sind, Rehabilitation verlangt einen sehr 
hohen Aufwand an Analyse und er- 
fordert solide Kenntnis des medizi- 
nisch-therapeutischen und sozialen 
Umfeldes. um Behinderungen und Be- 
einträchtigungen tatsächlich abbauen 
zu können, So ist es beispielsweise ge- 
nerell wichtig, den engen Zusammen- 
hang zum Raum und zur Architektur 
zu beachten. 

form + zweck: Worin sehen Sie die wich- 
tigsten Voraussetzungen für die Durch- 
setzung gestalterischer Ziele im Be- 
reich der Rehabilitation? 
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EHMANN: Es gibt unseres Wissens 
nach keine Institution in der DDR, bei 
der Designer angestellt sind, die sich 
mit dem Froblemkreis Alte und Behin- 
derte direkt und intensiv beschäftigen. 
Alle formgestalterische Arbeit, die wir 
auf diesem Gebiet kennen, ist auf der 
Ebene der nebenberuflichen, freiberuf- 
lichen oder ehrenamtlichen Arbeit zu- 
stande gekommen. 

DAÄHNE: Wichtige Faktoren für die 
Durchsetzung gestalterischer Ziele im 
Bereich der Rehabilitation sind die 
enge Zusammenarbeit aller zuständi- 
gen Partner, der Fachleute aus dem 
Bereich der Rehabilitation, der Archi- 
tektur und Formgestaltung, der Partner 
aus den zuständigen Ministerien und 
Betrieben, 

WUNDERLICH: Vor allem für die Reao- 
lisierung der Entwürfe ist das nach- 
drückliche Engagement kompetenter 
Institutionen erforderlich, damit sich 
Projekte nicht totlaufen. Aus unserer 
Sicht ist eine Disproportion vorhanden 
zwischen dem, was Gestalter an ver- 
schiedenen Stellen leisten, und der Ver- 
mittlung von Entwurfsarbeit und Her- 
stellung. 

form+zweck: Wie könnte eine solche 
Einflußnahme konkret aussehen? 
EHMANN: Es wäre denkbar, daß bei- 
spielsweise über die Pflichtenhefte 
Neuentwicklungen eingeleitet werden, 


die Behindertengerechtheit in mög- 


a 
form+zweck 
Er 


allen Lebensbereichen berück- 
sichtigen. Man kommt letzten Endes 
immer wieder darauf zurück, daß es 
eine Frage der designpolitischen Be- 
rücksichtigung dieser Problematik ist. 
WUNDERLICH: Eine Möglichkeit kon- 
kreter Förderung sind Vereinbarungen, 
wie sie das AlF mit dem Rehabilito- 
tionszentrum Berlin-Buch über den 
Einsatz von Forschungs- und Entwick- 
lungsmitteln abgeschlossen hat. Die 
Vereinbarungen zeigen, daß diese 
Form der Unterstützung geeignet ist, 
im Bereich der Rehabilitationshilfen 
formgsstalterische Leistungen 


lichst 


zu sti- 
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mulieren. 

form+zweck: Haben Sie eine länger- 
fristige Strategie für Ihre Tätigkeit im 
Bereich der Rehabilitation? 

DAÄHNE: Wir wollen auf jeden Fall 
weiterhin versuchen, auf diesem Ge- 
biet tätig zu sein — auch deshalb, weil 
mehr Aktivität insgesamt letzten Endes 
mehr Ergebnisse bringt. Die Erfahrun- 
gen, die wir gewonnen haben, werden 
unwillkürlich auch Aufgaben prägen, 
bei denen Rehabilitationsaspekte nicht 
die ausdrückliche Zielstellung sind. 
(Das Gespräch führte Jörg Petruschat.) 
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Selbständigkeit als Ziel 


Gespräch mit Christa Seidel 


Dem Rehabilitationszentrum Berlin- 
Buch obliegt neben der medizinischen 
Betreuung geistig und körperlich Be- 
hinderter die Funktion eines beraten- 
den Organs des Ministeriums für Ge- 
sundheitswesen, Als DDR-Leiteinrich- 
tung unterhält es Konsultations- und 
Kooperationsbeziehungen zu anderen 
medizinischen Fachdisziplinen, koordi- 
niert Forschungsprojekte, wirkt bei der 
Erarbeitung von Plänen für die Aus- 
und Weiterbildung mit, nimmt Einfluß 
auf die Entwicklung technischer Hilfen 
sowie auf eine barrierefreie Gestal- 
tung von Umweltbereichen. 

Christa Seidel ist Direktor des Rehabi- 
litationszentrums Berlin-Buch und be- 
rufener Dozent an der Akademie für 
ärztliche Fortbildung der DDR. 


form+zweck: Für Außenstehende ver- 
bindet sich mit dem Begriff Rehabili- 
tation zum einen das Wissen von me- 
dizinischer, therapeutischer und sozia- 
ler Betreuung Behinderter und zum 
anderen die Vorstellung, dies sei ein 
gesellschaftlicher Sonderbereich. Was 
heißt Rehabilitation? 

SEIDEL: Der Begriff Rehabilitation um- 
faßt zweierlei: Rehabilitation ist das 
Ziel gesellschaftlicher Unterstützung 
behinderter Bürger und in diesem Sin- 
ne gleichbedeutend mit Integration, 
Wiedereingliederung in den gesell- 
schaftlichen Lebens- und Schaffenspro- 
zeB. Zugleich sind mit diesem Begriff 
Organisationsformen, Institutionen und 
Mitarbeiter bezeichnet, die sich dieser 
Aufgabe widmen, Wenn diese unter- 
schiedlichen Ebenen nicht auseinan- 
dergehalten werden, entsteht zwangs- 
läufig der Eindruck, daß Rehabilitation 
etwas Besonderes sei und aus allge- 
meinen Werantwortungsbereichen her- 
ausfalle, 

form+ zweck: Auf welchen Wegen wird 
die gesellschaftliche Verantwortung 
für die Integration Behinderter wahr- 
genommen? 

SEIDEL: Die örtlichen Volksvertretun- 
gen sind gesetzlich für die Verbesse- 
rung der gesundheitlichen und sozia- 
len Betreuung der Bürger verantwort- 
lich und fördern in diesem Zusammen- 
hang Vorhaben, die es auch gesund- 
heitlich geschädigten Menschen ermög- 


lichen, am gesellschaftlichen Leben 
teilzunehmen. In jährlichen Plänen 
12 
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werden entsprechend den territorialen 
Bedingungen konkrete Maßnahmen, 
wie zum Beispiel der Aufbau einer ge- 
schützten Werkstatt oder die Schaffung 
behindertengerechten Wohnraums, 
festgelegt. 

Für die Entwicklung der Rehabilitation 
in der DDR existiert im Ministerium für 
Gesundheitswesen ein Langzeitpro- 
gramm. Im Rahmen einer Koordinie- 
rungsgruppe beim Minister für Ge- 
sundheitswesen, der Vertreter verschie- 
dener Ministerien und Staatssekreta- 
rigte angehören, wurden für die ein- 
zelnen ministeriellen VWerantwortungs- 
bereiche jeweils detaillierte Program- 
me entwickelt, die festlegen, in welcher 
Weise die Belange Behinderter berück- 
sichtigt werden, rehabilitative Maß- 
nahmen in die Arbeit einfließen und 
wie die einzelnen Zielstellungen im 
Rahmen der Gruppe koordiniert wer- 
den können. Beispielsweise ist im Mi- 
nisterium für Verkehrswesen ein Lang- 
zeitkonzept entwickelt worden, wie im 
Bereich des öffentlichen Werkehrs die 
Probleme gelöst werden können. Unter 
anderem ist dabei vorgesehen, Bahn- 
höfe, vor allem mit D-Zug-Verkehr, für 
Gehbehinderte und Rollstuhlfahrer 
durch Aufzüge bzw. Rampen zugäng- 
lich zumachen unddafür zu sorgen, daß 
rollstuhlgerechte Reisezugwogen zum 
Einsatz kommen. 1986 werden in der 
Hauptstadt Berlin 41 Bahnhöfe ent- 
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sprechend ausgestattet sein, 


form+ zweck: Wie widerspiegelten sich 
die gesamtgesellschaftlichen Zielstel- 
lungen zur Integration behinderter 
Bürger in der Arbeit der vergangenen 
Jahre? 

SEIDEL: In den vergangenen Jahren 
stand die Sicherung des Rechts auf 
Arbeit für diejenigen Geschädigten im 
Mittelpunkt, die arbeiten möchten, 
aber wegen der Schwere ihrer Schä- 
digung besondere Ärbeitsbedingungen 
benötigen. 1984 gab es rund 40000 
geschützte Arbeitsplätze in Betrieben 
und in Werkstätten des Gesundheits- 
und Sozialwesens. Einen zweiten 
Schwerpunkt bildeten die Förderung 
und Erziehung von schwer geistig be- 
hinderten Kindern und Jugendlichen, 
die nicht schulbildungsfähig sind, aber 
elementares Umweltwissen erwerben 
und soziale Verhaltensweisen erlernen 
können. In den entsprechenden Einrich- 
tungen stehen jetzt rund 14 000 Plätze 
zur Verfügung. 

Im Bereich der sozialen Rehobilitation 
ging es uns vor allem um die Entwick- 
lung von Wohnformen unterschiedli- 
cher Betreuungsgrade, sowohl für gei- 
stig Behinderte und psychisch Kranke 
als auch für Rollstuhlfahrer und gehbe- 
hinderte ältere Menschen. 
lorm+zweck: Wos wird gegenwärtig 
getan, um die Selbständigkeit auch 
Schwerstgeschädigter zu fördern? 
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SEIDEL: Bei geistig Behinderten ver- 
folgen wir im Bereich der geschützten 
Wohnformen das Prinzip einer größt- 
möglichen Selbständigkeit, Mit Wohn- 
formen, die differenziert auf möglichst 
selbständige Lebensführung orientie- 
ren und trotzdem die notwendige An- 
leitung und Betreuung gewährleisten, 
möchten wir die Betreuung in Kranken- 
häusern für Psychiatrie vollständig ab- 
bauen. Ähnliches gilt auch für die psy- 
chisch Kranken, die nicht mehr statio- 
när behandlungsbedürftig sind. 

Für Rollstuhlfahrer sind in den letzten 
Jahren zahlreiche behindertengerechte 
Wohnungen geschaffen worden. Da 
diese, vor allem in den größeren 
Städten, zumeist im komplexen Woh- 
nungsbau errichtet wurden und die 
verkehrstechnische Anbindung nicht 
immer in angemessener Zeit erfolgte, 
ergaben sich häufig Schwierigkeiten 
für die Bewohner. Jetzt wird dieser 
Aspekt besser berücksichtigt. 

Die Benutzbarkeit öffentlicher Verkehrs- 
mittel durch Behinderte bzw. das 
Schaffen alternativer verkehrstechni- 
scher Anbindung ist ein generelles 
Problem, das auch Auswirkungen auf 
die berufliche und soziale Rehabilito- 
tion hat, Seine Bewältigung reicht vom 
Schaffen barrierefreier Bahnhöfe bis 
zur funktionellen gestalterischen Über- 
arbeitung der Behindertentaxis. 

form+ zweck: Zugänglichkeit wird oft 
nur durch Machrüstungen und damit 
Mehrkostenlösungen erreicht, Warum 
orientiert man sich auf Barrierefreiheit 
nur so zögernd? 

SEIDEL: Die Orientierung besteht 
schon lange, das Berücksichtigen und 
Durchsetzen von Barrierefreiheit in 
Planungs- und Projektierungsprozes- 
sen aber bereitet Schwierigkeiten. Wir 
haben zwar Richtlinien, die Zugäng- 
lichkeiten sichern helfen und festlegen, 
wie eine kommunale Einbindung erfol- 
gen könnte, doch keine gesetzlichen 
Standards, 

Solange das Eingehen auf die Belange 
Behinderter keine Selbstverständlich- 
keit ist, erfordert ein Abbau von Barrie- 
ren mehr Aufwand. Dabei ist es nicht 
so, daß es subjektive Widerstände 
gibt, häufig sind Unwissenheit und Ge- 
dankenlosigkeit die Ursache. Wir hof- 
fen, daß eine präzisere Kenntnis unse- 
rer Probleme bei Projektanten und an- 
deren Beteiligten dazu führt, daß die 
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entsprechenden Forderungen berück- 
sichtigt werden. 

Doch „barrierefrei”, und in diese Rich- 
tung muß stärker gedacht werden, be- 
zieht sich nicht nur auf die Zugänglich- 
keit von Gebäuden und darf nicht be- 
schränkt werden auf die Gruppe der 
Rollstuhlfahrer. Insgesamt müßte die 
gegenständliche und räumliche Um- 
welt einem breiteren Nutzerkreis an- 
gepaßt sein. Damit wäre von vornher- 
ein erreicht, daß mehr Behinderte bes- 
ser zurechtkommen, 

form-+zweck: Welche Möglichkeiten 
haben Sie, an Formgestalter Entwick- 
lungsaufträge für Rehabilitationshil- 
fen zu vergeben und zu finanzieren? 
SEIDEL: Für eine Finanzierung haben 
wir als Rehabilitationszentrum keine 
eigenen Möglichkeiten. Wir sind hier- 
bei auf die Zusammenarbeit mit dem 
AIF angewiesen, von dem uns im Rah- 
men von Vereinbarungen Forschungs- 
und Entwicklungsmittel für den Bereich 
der Technischen Hilfen zur Verfügung 
gestellt werden. Gegenwärtig überle- 
gen wir, wie es einerseits mit der Ent- 
wicklung technischer Hilfen weitergehen 
soll und andererseits Gebrauchsgüter 
des täglichen Lebens „barrierefrei” 
gestaltet werden können. Die Frage 
ist, welche Arbeitsteilung hierbei mit 
dem AlF angestrebt werden soll und 
ob es sinnvoll ist, uns im Sinne der 
Stimulierung formgestalterischer Lei- 
stungen auf dem Gebiet der Rehabili- 
tationshilten zu profilieren. 
form+zweck: Welche Aufgaben und 
Schwerpunkte werden in Zukunft Ihre 
Arbeit bestimmen? 

SEIDEL: Ein Schwerpunkt wird weiter- 
hin auf der geschützten Arbeit liegen. 
Wir möchten auch sehr schwer Geschä- 
digten und Mehrfachbehinderten eine 
Arbeit vermitteln, die sinnvoll ist und 
außerdem Gelegenheit zu mehr sozia- 
len Kontakten bietet. Für diejenigen, 
die nur ein geringes Leistungsvermö- 
gen haben, werden Formen geschaf- 
fen, die eine Kombination von Arbeit, 
Förderung und Betreuung auch im Er- 
wachsenenalter gestatten. 

Mit der weiteren Entwicklung unserer 
Industrie werden nicht nur schwere 
körperliche Arbeiten wegfallen, son- 
dern zum Beispiel auch Montagear- 
beiten, die bisher von Rehabilitanden 
ausgeführt wurden. Wir werden also 
neue Arbeiten und Technologien fin- 
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den müssen, die in möglichst einfache 
Einzelschritte zerlegbar sind, damit sie 
auch von Schwerbehinderten bewältigt 
werden können. 

Ein weiterer Schwerpunkt sind die 
Wohnformen. In den nächsten Jahren 
sollen verstärkt Appartementhäuser 
errichtet werden, Wohnhäuser, in de- 
nen Rollstuhlfahrer und andere 
Schwerbehinderte möglichst selbstän- 
dig in abgeschlossenen Wohneinhei- 
ten wohnen werden und die bestimmte 
Betreuungsleistungen rund um die 
Uhr ermöglichen. Das ist sehr perso- 
nalintensiv, dazu sind entsprechende 
Baukörper notwendig und vor allem 
entsprechend ausgestattete Räumlich- 
keiten, angefangen bei Armaturen und 
Betätigungselementen bis hin zu be- 
hindertengerechten Gebrauchsgegen- 
ständen und Behältnismöbeln. 

form-+ zweck: Wäre es bei den Werk- 
stätten, die das Gesundheitswesen im 
Rahmen der beruflichen Rehabilitation 
aus- und aufbauen wird, nicht sinn- 
voll, ein Erzeugnisprofil zu entwickeln, 
das durchgängig aus Finalprodukten 
besteht? 

SEIDEL; Eine solche Orientierung hätte 
eine ganze Reihe von Konsequenzen, 
die wir auch schon diskutiert haben. 
Natürlich hätte die Fertigung eines 
vollständigen Produktes viele Vorteile 
für Rehobilitationswerkstätten. Es ist 
aber zugleich die Frage, ob es sinn- 
voll sein kann, daß das Gesundheits- 
wesen eigene Produktionsbereiche und 
einen eigenen Vertrieb aufbauen 
müßte. Das bedeutet auch Investitio- 
nen im materiell-technischen Bereich, 
in Maschinen etc. und, da die Arbei- 
ten ganz sicher nicht allein von Behin- 
derten gemacht werden können, Fra- 
gen der spezifischen Arbeitsorganisa- 
tion. Wenn man Finalerzeugnisse an- 
strebt, dann müßten dies absetzbare 
Spitzenprodukte sein mit möglichst 
geringem technischen Aufwand und 
einfachen Arbeitsgängen. Hier fehlt 
uns ein Reservoir von Entwürfen, de- 
ren Herstellungstechnologie die ver- 
schiedenen zumeist schweren körperli- 
chen und geistigen Behinderungen be- 
rücksichtigt und die die Kreativität der 
Behinderten herausfordert — Gestal- 
tung der Arbeit, wenn Sie so wollen. 
(Das Gespräch führte Jörcı Petruschat.} 
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Technische Hilfen 


Klaus Slesazrek 


Was sind technische Hilfen? Welche 
Bedingungen und Voraussetzungen 
sind aus medizinischer Sicht zu beach- 
ten, wenn Hilfen für die Rehabilitation 
zum Gegenstand formgestalterischer 
Arbeit werden? 

Klaus Siesazek ist Leiter der Abteilung 
Technische Hilfen im Rehabilitations- 
zentrum Berlin-Buch. Von seiner Abtei- 
lung werden neben territorialen Ver- 
pflichtungen wie die Beratung und Ver- 
sorgung von Patienten im Rahmen 
wöchentlich durchgeführter Sprechstun- 
den zahlreiche Funktionen von überre- 
gionaler Bedeutung wahrgenommen, 
die die Entwicklung, den Test und den 
Einsatz von Rehabilitationshilfen be- 
treffen. 


Die allgemein verbreitete Vorstellung, 
daß sich mit Formgestaltung aus- 
schließlich das Anliegen verbindet, den 
Gegenständen ein ansprechendes 
äußeres Erscheinungsbild zu verleihen, 
wurde lange Zeit auch von Fachleuten 
der Rehabilitation geteilt. Aus ihrer 
Sicht stellt sich eine ganze Reihe von 
Gebrauchsgütern des täglichen Le- 
bens, darunter auch Resultate form- 
gestalterischer Leistung, als ergono- 
misch und funktionell unzureichend 
dar. Ob es sich um Bedienelemente an 
Haushaltgeräten oder um Verschlüsse 
von Flaschen, Gläsern und anderen 
Behältnissen handelt — selbst der kör- 
perlich nicht behinderte, voll leistungs- 
fühige Mensch ist bei ihrer Handha- 
bung häufig auf Hilfsmittel angewie- 
sen. Wieviel stärker aber betroffen sind 
kranke, ältere oder geschädigte Perso- 
nen, die gerade bei Gebrauchsgegen- 
ständen des normalen Warenangebo- 
tes auf einen Bedienkomfort angewie- 
sen sind, dessen Handhabungsgüte 
Funktionseinschränkungen zu kompen- 
sieren vermag. Die kritische Sicht auf 
die Funktionsgerechtheit von Ge- 
brauchsgegenständen ist ein wesent- 
licher Bestandteil der Arbeit der Ab- 
teilung Technische Hilfen. Schwerpunkt 
unserer Arbeit ist jedoch die Entwick- 
lung und der Einsatz von Rehabilita- 
tionshilfen (Einordnung und Definition 
vergleiche Schema Seite 16). 

Die primäre Aufgabe aller Rehabilita- 
tionshilfen ist es, dem in seiner Körper- 
funktion eingeschränkten Menschen 


ein Größtmaß an persönlicher Selb- 
ständigkeit zu ermöglichen, Weniger 
bekannt dagegen ist ihre therapeu- 
tische Funktion. Der sachgerechte Ein- 
satr fachkundig ausgewählter und in- 
dividuell angepaßter Geräte kann be- 
reits im frühen Stadium der medizini- 
schen Betreuung von maßgebender Be- 
deutung für den Erfolg komplexer Re- 
habilitationsprogramme sein. Im per- 
sönlichen Alltag des Geschädigten be- 
wirken sie einerseits eine zielgerichtete 
Aktivierung der betroffenen oder zu 
kräftigenden Körperregionen, Anderer- 
seits dienen sie der Prophylaxe gegen 
eine weitere Verstärkung der bereits 
vorhandenen Schädigung. 

Zu den Voraussetzungen für die Ver- 
sorgung eines jeden Betroffenen mit 
den von ihm benötigten Rehabilita- 
tionshilfen gehört ein breitgefächertes 
Grundsortiment „konfektionierter" Ge- 
räte, deren konstruktive Gestaltung 
eine weitgehende individuelle Anpas- 
sung erlaubt, sowie hochspezialisierte 
Werkstätten, deren Aufgabe - neben 
Anpassung, Wartung und Reparatur — 
im Anfertigen solcher Sonderlösungen 
besteht, die auf ganz spezifische Be- 
dürfnisse einzelner Behinderter zuge- 
schnitten sind. 

Im Aufgabenfeld der Abteilung Tech- 
nische Hilfen werden im wesentlichen 
drei Wege verfolgt, Rehabilitationshil- 
fen für einen größeren Anwenderkreis 
zu entwickeln. Der erste orientiert sich 
an individuellen Lösungen für bestimm- 
te Schädigungen hinsichtlich ihrer 
Übertragbarkeit auf ähnlich gelagerte 
Fälle, Ein zweiter Weg ist die Überar- 
beitung bereits vorhandener Lösungen. 
Hierbei werden vor allem Funktions- 
prinzipe modifiziert, konstruktive Lö- 
sungen verbessert und die Muster an 
bestimmte fertigungstechnische Vor- 
aussetzungen der Herstellerbetriebe 
angepaßt. Drittens beraten wir Form- 
gestalter und Ingenieurkollektive bei 
der Entwicklung dringend benötigter 
Rehabilitationshilfen und arbeiten 
auch selbst an derartigen Entwicklun- 
gen mit, 

Erstes Versorgungsziel ist bei hochgra- 
digen Schädigungen die selbständige 
Einnahme von Speisen und Getränken. 
Daran schließen sich an die Problem- 
kreise Kommunikation (Lesen, Schrei- 
ben, Telefonieren), persönliche Hygiene, 
Fortbewegung, An- und Ablegen der 


Bekleidung, Selbständigkeit im Haus- 
halt und anderes mehr. ! 

Lange Zeit wurde Rehabilitationshilfen, 
was ihre Entwicklung und ihren Einsatz 
betraf, generell zuwenig Bedeutung 
beigemessen, Seit 1977 werden im Auf- 
trag des Ministeriums für Gesundheits- 
wesen Anforderungsprogramme „Tech- 
nik für die Rehabilitation"? erarbeitet, 
die eine Auflistung und Beschreibung 
der dringendst benötigten Geräte bei 
gleichzeitiger Einschätzung des existie- 
renden Bedarfs beinhalten. Sie ermög- 
lichen den verschiedenen Dienststel- 
len des Gesundheitswesens, mit kon- 
kreten Vorstellungen und Forderungen 
an Industrie und Handwerk heranzu- 
treten, 

Förderung und Ausbau erfuhr die Ent- 
wicklung und Bereitstellung von Reabili- 
tationshilfen durch den Bedeutungszu- 
wachs, den diese Problematik im öffent- 
lichen Bewußtsein im und nach dem 
UNO-Jahr des Geschädigten erlangte. 
Stimulierend wirkte sich weiterhin die 
zentrale Orientierung auf Importablö- 
sungen aus. Die zuständigen Fachmi- 
nisterien gaben nun auch kostenauf- 
wendige und umfangreiche Entwick- 
lungsthemen in Auftrag. Als besonders 
hervorzuhebende Resultate sind der 
elektrisch betriebene Rollstuhl Simson 
ERS 10 und der Spezialrollstuhl für 
schwerstgeschädigte Kinder und Ju- 
gendliche zu nennen. Das letztgenann- 
te Rollstuhlprogramm wurde unter Be- 
rücksichtigung langjähriger Erfahrun- 
gen in der Arbeit mit SchwWerstkörper- 
behinderten und neuester therapeuti- 
scher Gesichtspunkte entwickelt. Es 
stellt aus unserer Sicht ein Spitzener- 
zeugnis dar, das dank seiner Ge- 
brauchswerte international bekannte 
Vergleichsprodukte übertrifft. Als glei- 
chermaßen höchwertige Rehabilita- 
tionshilfen sind die von Kombinatsbe- 
trieben des VEB Schwermaschinenbau- 
kombinat TAKRAF hergestellten Gerä- 
te Badlift, Autoeinstieghilfe und Roll- 
stuhltreppenaufzug anzusehen, Form- 
gestalter waren on diesen Entwicklun- 
gen nicht beteiligt, 

Seit 1981 ist unsere Abteilung dank 
der Unterstützung des AlF in der Lage, 
an Formgestalter konkrete Entwick- 
lungsaufträge zu erteilen. In der da- 
rauffolgenden Zeit wurden von ver- 
schiedenen Designern und Gestalter- 
kollektiven 19 Themen bearbeitet. Die 
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Ergebnisse, deren Entwurfsqualität aus 
unserer Sicht sehr unterschiedlich be- 
wertet wird, ließen uns über Vorausset- 
zungen einer effektiveren Gestaltungs- 
qualität nachdenken. Daraus ergaben 
sich nachstehende Schlußfolgerungen: 


Konzeptionelle Voraussetzungen 
Handelt es sich um Aufgabenstellun- 
gen, die nicht objektgebundene Einzel- 
ausstattungen, sondern mehrfach oder 
serienmäßig herzustellende Produkte 
betreffen, sind vor Auftragserteilung in 
Zusammenarbeit mit der Abteilung 
Technische Hilfen folgende Punkte zu 
klären und in der Aufgabenstellung zu 
präzisieren! 

— erwarteter Bedarf, 

— potentieller Produzent, 

— materiell-technische und technolo- 
logische Rahmenbedingungen, 

— ökonomische Kriterien. 

Vom ersten Ansatz bis zum letzten Lö- 
sungsschritt muß stets die materielle 
und ökonomische Realisierbarkeit des 
Objektes beachtet werden. Hierfür ist 
Vorbedingung, daß der Gestalter die 
geltenden Materialeinsatzbestimmun- 
gen ebenso kennt wie die technologi- 
schen Möglichkeiten des künftigen Pro- 
duzenten. Bestandteil des Arbeitser- 
gebnisses muß in jedem Falle die kon- 
struktive Umsetzung sein. 

Ein anderer Rahmen wird durch den 
Einsatzbereich des jeweiligen Gerätes 
und damit des potentiellen Kostenträ- 
gers gesteckt. Die Sozialversicherung 
gewährt Leistungen im Bereich Reho- 
bilitationshilfen nur in begrenztem Um- 
fang. Der Geschädigte muß deshalb 
einen Teil der benötigten Geräte aus 
eigenen Mitteln finanzieren. Demnach 
gilt im allgemeinen: Je teurer ein 
Hilfsmittel, um so geringer ist der er- 
reichbare Versorgungsgrad, 


Themengebundene inhaltliche Orien- 
tierung 

Die gestalterische Erarbeitung funktio- 
nell befriedigender Lösungen setzt 
detaillierte Kenntnisse über die poten- 
tiellen Anwendergruppen voraus, Hier- 
aus ergibt sich die Forderung nach 
gründlicher Analyse der Schädigungs- 
spezifik, der funktionellen Einsatzbe- 
dingungen und der sozialen Rahmen- 
bedingungen. Wenn ohne eingehende 
Untersuchungen allgemeingültige an- 
thropologische und anthröpametrische 
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Wannengrifli aus dem Boadprogramm SAPHIR 
Gestolter: Jürgen Böättger, Klaus Herrog, 10 
Hersteller: WEB Formaplast Schland, Betrieb des 
VEB Kambinat Plast- und Elostverorbeitung 

Vielen Körperbehinderten erschien der Wannengriff 
als attraktive Lösung ihrer Halte» und Stützprobleme 
im Badbereich. Bereits mach kurzer Mutzungsdauer 
kommt es jedoch häufig zum Ausbrechen des Plast- 
werkstöoffes im Bereich der Befestigungslächer. 
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Hilfsmittel, technische Hilfen, Rehabilitationshilfen — sind Begriffe, die oft das- 
selbe meinen, jedoch selten als eine genau definierte und im Geltungsbereich 
abgegrenzte Bezeichnung von Lösungen oder Produktgruppen Anwendung fin- 
den. Die Notwendigkeit der interdisziplinären Kommunikation zum Themenkreis 
— Technik in der Rehabilitation — führte 1979 zur Erarbeitung einer Systematik der 
technischen Hilfen, Demnach umfaßt der Begriff technische Hilfen die Gesamtheit 
aller Lösungen, Systeme und Einzelgeräte, die dem geschädigten, kranken 
oder älteren Menschen die Ausübung der verschiedensten Verrichtungen und 
Funktionen ermöglichen oder erleichtern. 

Sie sind unterteilt in drei Gruppen: implantierte, körpernahe und körperferne 
Hilfen. 

Die Benennung der körperfernen technischen Hilfen leitet sich von ihrem wich- 
tigsten Unterscheidungsmerkmal zu den orthopädietechnischen Hilfsmitteln ab. 
Sie werden weder am Körper getragen, noch ist im allgemeinen eine individuelle 
Anfertigung nach genauen Körpermaßen erforderlich. Im Gegensatz zu Prothe- 
sen, Orthesen und Epithesen dienen die körperfernen technischen Hilfen weni- 
ger dazu, fehlende oder geschwächte Teile des Organsystems zu ersetzen oder 
zu ergänzen, sondern grundsätzlich der Kompensation verlorener Fähigkeiten, 
indem die verbliebenen Restfunktionen genutzt werden. Dabei ist mit einem 
speziellen Gerät im allgemeinen auch nur ein Funktionsziel erreichbar. 

Der Geschädigte, der seine persönliche Selbständigkeit durch körperferne tech- 
nische Hilfen wiedererlangt, ist deshalb stets auf ein mehr oder weniger breites 
Sortiment unterschiedlichster Hilfsgeräte angewiesen. 

Abhängig von ihrem Einsatzgebiet unterscheiden wir zwischen Hilfen im öftent- 
lichen Bereich (Geräte, architektonische Elemente und Anordnungsformen für 
die hindernisfreie Nutzbarkeit von Gebäuden, Verkehrsmitteln und -einrichtungen, 
öffentlichen Wegen, Straßen und Anlagen), Rehabilitationsgeräten (spezielle Ge- 
räte für Training, Therapie, Ausbildung und Förderung im Rahmen der medizini- 
schen und sozialen Rehabilitation in Einrichtungen des Gesundheits- und Sozial- 
wesens und der Volksbildung) und Rehabilitationshilfen, 

Den Rehabilitationshilfen werden alle körperlichen Hilfen zugerechnet, die, indi- 
viduell genutzt, für die Bewältigung aller Aktivitäten in den verschiedenen sozia- 
len Lebensbereichen des Geschädigten benötigt werden. Sie bilden die weitaus 
umfangreichste Gruppe der technischen Hilfen. Dies erklärt sich aus dem breiten 
Spektrum der auftretenden Funktionseinschränkungen, dem die Vielfalt der all- 
täglich notwendigen Handgriffe und Bewegungen gegenüberzustellen ist. 

Zu ihnen zählen einfachste Eß- und Trinkhilfen oder spezielle Haushaltsgeräte 
ebenso wie komplizierte Kommunikationssysteme, Versehrtenfahrzeuge oder He- 
begeräte. 

Die Einordnung eines Gerätes in die Gruppe der Rehabilitationshilfen aus der 
Sicht des Arztes oder Therapeuten orientiert sich dabei ausschließlich an dem 
Gebrauchswert des jeweiligen Gegenstandes für den Geschädigten. Sind Ge- 
brauchsgegenstände ergonomisch günstig gestaltet, können sie unter Umstän- 
den auch ohne die Berücksichtigung schädigungsspezifischer Gesichtspunkte zur 
Rehabilitätionshilfe werden. 
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Normen und Erkenntnisse den Lö- 
sungsansätzen für die weitere Aufgo- 
benerarbeitung zugrunde gelegt wer- 
den, entstehen technische Hilfen für 
Gesunde. Ausgangspunkt für alle Lö- 
sungsfindungen im Fachgebiet Rehabi- 
litation ist die systematische Auseinan- 
dersetzung mit den vorliegenden Funk- 
tionseinschränkungen, Der Ansatz und 
die Orientierung sind aus der Gegen- 
überstellung von verfügbarem Funk- 
tionsrest und bezwecktem Funktions- 
ziel entwickelbar. Mit gleicher Wer- 
tigkeit sind therapeutische Gesichts- 
punkte einzubeziehen, die sich auf 
langjährige Erfahrungen in der Arbeit 
mit Behinderten stützen. Das Zurate- 
ziehen von Fachärzten, Therapeuten 
und anderen Fachkadern der Rehabi- 
litation ist deshalb bereits in der Phase 
der Aufgabenpräzisierung ausschlag- 
gebend für das Gesamtergebnis. Hier- 
zu gehören realitätsbezogene Fallstu- 
dien, die nachstehende Punkte in der 
Reihenfolge berücksichtigen: 

1. Selektion der für die vorgesehene 
Produkthandhabung benötigten Ein- 
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Eibesteckteile mit Grifadoptionen 

Die Lösungen entstanden empirisch und sind den 
technologischen Möglichkeiten. der Werkstätten in 
Einrichtungen des Gesundheltswesens entsprechend 
ausgeführt, Sie können individuellen Erfordernissen 
ongepaßöt werden und dienen der unmittelbaren 
Zweckerfüllung,; 
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Ele&trorollstuhl Simson ERS 10 

Gestaltung: Werksentwurf, 1984 

Hersteller: WEB Fohrzeug- und Jagdwaffenwerk 
„Ernst Thälmann” Suhl 


a 
zelfunktionen des menschlichen Kör- 


pers; 

2. Zerlegung von komplexen Bewe- 
gungsabläufen in nicht weiter teilbare 
Funktionsschritte; 

3. Untersuchung der funktionsbeding- 
ten anatomischen Geometrie in der 
Gegenüberstellung von gesundem und 
geschädigtem Organsystem; 

4. Bewertung statischer und dynami- 
scher Belastungssituationen aus ergo- 
metrischer Sicht; 

s. experimenteller Nachweis der Resul- 
tate und Hypothesen, dokumentiert 
anhand grafischer oder fotografischer 
Belege.? 

sind die funktionellen Problemstellun- 
gen hinsichtlich der Bedien- bzw. 


& 

Spezialrallstuhl MW 

Gestaltung: Werksontwurf, 1984 

Hersteller: WEB MLW Anlogenbou Dresden im WEB 
Kombinat Medizin- und Labortechnik Leipzig 


Handhabungsqualität in direkter Be- 
zugnahme auf die Schädigung gelöst, 
stellt sich die Aufgabe der kanflikt- 
freien Einbindung des Produktes in 
die Umwelt. Ohne genaue Kenntnis 
der Einsatzkonzeption — und somit er- 
wächst auch hieraus die Notwendigkeit 
für eingehende Analysen - ist ein be- 
friedigendes Resultat ausgeschlossen. 
Unabhängig davon, ob Rehabilita- 
tionshilfen von Formgestaltern oder 
Ingenieurkollektiven aus Konsumgü- 
ter herstellenden Betrieben entwickelt 
worden sind, kann das Gesundheits- 
wesen über gesetzlihe Regelungen 
auf die Gestaltung und Funktionsge- 
rechtheit dieser Erzeugnisse Einfluß 
nehmen. 

Die Abteilung Technische Hilfen er- 
probt im Auftrag des Instituts für Me- 
dizintechnik neben Erzeugnissen aus 
dem sozialistischen und nichtsozialisti- 
schen Ausland, die für den Import in 
Frage kommen, alle in der DDR ent- 
wickelten Produkte des Fachgebiets 
Rehabilitation. Eine Registrierung® als 
medizinisches Erzeugnis ist Vorausset- 
zung für einen Vertrieb durch Einrich- 
tungen des Gesundheitswesens bzw. 
für die Vergabe durch die Sozialver- 
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sicherung und damit ein wichtiges Kri- 
terium für die Erteilung der Produk- 
tionsgenehmigung an den Hersteller. 
Wesentlicher Bestandteil des Regi- 
strierungsverfahrens ist die Erprobung 
der Erzeugnisentwürfe — das sind zu- 
meist erste Funktionsmuster — im klini- 
schen Einsatz. Im Vordergrund stehen 
hierbei Versehrtenfahrzeuge jeglicher 
Bauart und Antriebsform, Geh- und 
Lagerungshilfen, Hebegeräte, spezielle 
Therapiegeräte und Geräte für die 
Decubitusbehandlung und -prophy- 
laxe. Darüber hinaus unterzieht unsere 
Abteilung auf Veranlassung des DDR- 
Leitbüros für Orthopädietechnik beim 
Ministerium für Gesundheitswesen 
auch alle übrigen Rehabilitationshil- 
fen, die nicht der Registrierungspflicht 
unterliegen, einem klinischen Test. Die 
Beurteilungskriterien des Erprobungs- 
gutachtens orientieren sich am Ge- 
brauchswert des Gerätes für den Be- 
nutzer., 

Bewertet werden unter anderem: 

— potentieller Anwenderkreis durch 
medizinische und soziale Indikationen, 
— ästhetischer Gesamteindruck, 

— Funktionssicherheit und Zuverlässig- 
keit, 

— Handhabungsqualität, 

— Schutzgüte, 


Anmerkungen 

1 Im Ansteigen begriffen ist in letzter Zeit der An- 
teil an Patienten mit besonders hachgradigen Funk- 
tionseinschränkungen, Hierzu zählen beispielsweise 
Mißbildungen oder beidseitige Amputotionen bzw. 
Exartikulationen im Bereich der oberen Extremitö- 
tan. Die dafür erforderlichen Einzellösungen sind 
mit einem hohen Entwicklungsaufwand verbunden 
und in den meisten Fällen nur sehr eingeschränkt 
übertragbar. 

2 Den Ausgangspunkt zentraler Bemühungen um 
eine einheitliche Versorgungskonzeption bildete die 
im Juli 1976 erlossene „Verordnung zur weiteren 
Verbesserung der gesellschaftlichen Unterstützung 
schwerst- und schwergeschädigter Bürger”. 

3 Beispiele für methodisch bewährte Untersuchun- 
gen derartiger Problemkreise finden sich in For- 
sehungsarbeiten, wie die vom Institut für soziales 
Design Wien unter dem Thema „Handhabung von 
Bedlenelementen bei Personen mit rheumatischen 
Erkrankungen“. 

vgl. Rheumatologie 38, Darmstadt 
form zweck 5/1981, 5. 37-33 

4 Alle medizinischen Erzeugnisse, die für den Ein- 
satz in Einrichtungen des Gesundheits- und Sozial- 
wesens der DDR vorgesehen sind — also auch Reho- 
bilitationshilfen — unterliegen einer Registrierungs- 
pflicht, soweit Mängel in der Schutzgüte des Pro- 
duktes zur Gefährdung won Leben und Gesundheit 
von Patienten oder Personal führen können. 

vgl. hierzu: 3, Durchführungsbestimmung zum Äurı- 
neimittelgesetz vom 13. 7. 1967 (GBI. Teil Il, S. &41) 
Die Registrierung als medizinisches Erzeugnis er- 
folgt auf Antrag des Zentralinstituts für Apotheken- 
wesen und Medizintechnik Frankfurt/Oder durch die 
Zentrole Begutachtungskommission beim Ministe 
rlum für Gesundheitswesen. 
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Aktivitäten 


Siegfried Zoels 


Seit 1979 tritt das Amt für industrielle 
Formgestaltung (AlIF) als Veranstalter 
von fachspezifischen Weiterbildungsse- 
minaren auf, 

Die beiden ersten Seminare (1980 und 
1981) waren dem Thema „Rehabilita- 
tion" verpflichtet. 

Ebenfalls seit 1979 existiert beim Ver- 
band Bildender Künstler der DDR eine 
Arbeitsgruppe „Gestalten für Alte und 
Behinderte", 

Siegfried Zoels gibt im folgenden 
einen Überblick sowohl über Anlaß 
und Ergebnis der Weiterbildungsse- 
minare als auch über die Aktivitäten 
der genannten Arbeitsgruppe — das 
eine in seiner Eigenschaft als seiner- 
zeit verantwortlicher Mitarbeiter für 
Weiterbildungsveranstaltungen im AlF, 
das andere als Mitglied der Arbeits- 
gruppe „Gestalten für Alte und Behin- 
derte." 


Arbeitsgruppe 

Auf dem Gebiet der Rehabilitations- 
hilfen ist eine systematische Entwurfs- 
arbeit kaum entwickelt. Immer wieder 
ist festzustellen, daß Gestaltungslö- 
sungen durch Einzelaktivitäten zustan- 
de kammen: Rehabilitationseinrichtun- 
gen unterschiedlichster Art geben 
standortgebundene Projekte in Auf- 
trag, Hochschullehrer nehmen Rehabi- 
litationsaufgaben in ihr Ausbildungs- 
programm auf, Handwerker fertigen 
für Behinderte individuelle Lösungen 
an. Die guten Beispiele formgestalte- 
rischer Arbeit sind an besondere Bau- 
programme gebunden, an Ausstattun- 
gen von Sonderschulen und Altershei- 
men. 

1979 gründeten Formgestalter des Ver- 
bandes Bildender Künstler der DDR 
eine Arbeitsgruppe „Gestalten für 
Alte und Behinderte“, um an der Ent- 
wicklung und Gestaltung von Gegen- 
ständen und Umweltbereichen mitzu- 
wirken, deren Gebrauchswert den spe- 
zifischen Bedürfnissen von Behinderten 
entspricht. Die Arbeitsgruppe will die 
von einzelnen Gestaltern und Gestal- 
terkollektiven geleistete Arbeit durch 
Information, Anleitung und Vermittlung 
bekanntmachen, koordinieren und wirk- 
samer gestalten. Ihr gehören heute 
Formgestalter aus der Industrie, Frei- 
berufliche aus verschiedenen Bezirken 
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und Hochschullehrer der Ausbildungs- 
stätten für Formgestaltung an, aber 
auch Mitarbeiter des Rehabilitations- 
zentrums Berlin-Buch sowie des Amtes 
für industrielle Formgestaltung. 
Zunächst wurde begonnen, einen Über- 
blick über Gestaltungslösungen zu er- 
arbeiten, die bereits von Formgestal- 
tern und Kunsthandwerkern für Reha- 
bilitationseinrichtungen oder für ein- 
zelne Behinderte entworfen worden 
sind und die sich in der Nutzung be- 
währt haben. Dieser Überblick soll hel- 
fen, spezielle Erfahrungen auf dem 
Gebiet der Rehabilitationshilfen zu 
verallgemeinern und Unikate zu Ty- 
penlösungen weiterzuentwickeln. Da- 
mit die bisher gesammelten Projekte 
schnell und unkompliziert den Betrof- 
fenen zur Verfügung stehen, erarbei- 
tet die Gruppe bei einfachen techni- 
schen Hilfen Bauanleitungen, mit de- 
nen es Handwerkern oder auch Laien 
möglich ist, individuell benötigte Pro- 
dukte nachzubauen, Diese Bauanlei- 
tungen sind neben anderen Entwür- 
fen Bestandteil einer Ausstellung „De- 
sign und Rehabilitation“, die von der 
Arbeitsgruppe zum Kongreß der Ge- 
sellschaft für Rehabilitation der DDR 
1984 zusammengestellt wurde und die 
Mediziner, Therapeuten, Betreuer so- 
wie Behinderte über die Möglichkeiten 
gestalterischer Entwurfsarbeit infor- 
miert. 


Unabhängig von diesen Bemühungen 
um vernünftige Sonderlösungen, ver- 
sucht die Arbeitsgruppe Aufklärungs- 
arbeit zu leisten, des Inhalts, daß Be- 
hinderte oft für eine ganze Reihe von 
Tätigkeiten überhaupt keine techni- 
schen Hilfen benötigen würden, wenn 
bei der Gestaltung von gewöhnlichem 
Gebrauchsgerät auch ihren Bedürfnis- 
sen Rechnung getragen wird: „Behin- 
dertenspezifik* erweist sich oftmals als 
identisch mit einer allgemeinen Nut- 
zungsfreundlichkeit der Gegenstände. 
Zur Unterstützung betrieblicher For- 
schungs- und Entwicklungsarbeit plant 
die Arbeitsgruppe eine Prüfliste „Be- 
hindertengerechtes Gestalten" zusam- 
menzustellen, mit der Neu- und Wei- 
terentwicklungen daraufhin überprüft 
werden können, ob nicht von vornher- 
ein durch kleine, geringfügige Ände- 
rungen des konstruktiven oder techno- 
logischen Konzepts den eingeschränk- 
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ten Bewegungsräumen, der geringeren 
Kraftentfaltung, den weniger koordi- 
nierten Bewegungsabläufen, der ge- 
ringeren Feinmotorik, der verminder- 
ten Wahrnehmungsschwelle usw. Be- 
hinderter entsprochen werden kann, 
ohne das Ergebnis zu verteuern oder 
in technischen Parametern grundle- 
gend zu modifizieren. 

In Form von Kontrollfragen oder Auf- 
forderungen zum Überprüfen und er- 
neuten Durchdenken bestimmter kon- 
struktiver Details soll auf Erzeugnis- 
merkmale aufmerksam gemacht wer- 
den, die dem Behinderten als „Bar- 
rieren' die Nutzung unmöglich ma- 
chen. Derartige Fragespiegel oder 
Prüflisten können nur Hilfsmittel sein, 
das Entscheidende ist, daß die Verant- 
wöortlichen für Neu- und Weiterentwick- 
lungen den sozialen Stellenwert reha- 
bilitativer Anforderungen tatsächlich 
annehmen und sich für die Integration 
Behinderter engagieren, 
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Weiterbildung 

Die vom AlF getragenen Weiterbil- 
dungsveranstaltungen für Formgestal- 
ter sollen in erster Linie praktisch-ge- 
stalterische Fähigkeiten und Fertigkei- 
ten qualifizieren und geeignete Me- 
thoden komplexer Gestaltungsarbeit 
seminaristisch erproben. Den Hinter- 
grund dieser 1979 festgelegten Ziel- 
stellungen bildeten negative Erfahrun- 
gen mit einer zu weit gehenden Ar- 
beitsteiligkeit im Bereich des prakti- 
schen Entwerfens. Darüber hinaus 
wollte man der Gefahr begegnen, daß 
sich Gestaltungsarbeit immer weiter 
vom tatsächlichen Benutzen und Ge- 
brauchen der Gegenstände durch den 
Konsumenten entfernt. An den Lehr- 
gängen sollten Designer und für Ge- 
staltung verantwortliche Leiter aus den 
unterschiedlichsten Fachgebieten teil- 
nehmen, um im Rahmen konkreter 
Entwurfstätigkeit Formen der Ideenfin- 
dung zu erkunden und zu trainieren. 
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Eßhilfe für Einhänder (Bauanleitung) 

Gestölter: Brigitte Pietsch, 1982 

Auftraggeber: Rehabilitationszentrum Berlin-Buch 
in Zusommenörbeit mit dem Amt für Industrielle 
Formgestaltung 


Dieses Frühstücksbrett und weitere Entwürfe für Re- 
habilitstlonshilfen, die von Mitgliedern der Ärbeits- 
gruppe des WERK „Gestalten für Alte und Behin- 
derte* erarbeitet wurden, werden auf den Seiten 
43-46 vorgestellt, 


Für die umfangreiche praktische Ent- 
wurfsarbeit wurden Themen gesucht, 
die komplex genug sind, um eine Viel- 
falt an gestalterischen Aktivitäten zu 
ermöglichen und leistungsfördernde 
Motivationen hervorzurufen. 

Das Thema Rehabilitation, dem die 
beiden ersten Seminare unterstellt wa- 
ren, erfüllte diese Forderungen und 
erwies sich auch deshalb als geeignet, 
weil das breite und in sich differen- 
zierte Aufgabenfeld Rehabilitation zu 
intensivem Erfahrungsaustausch zwingt. 
Während des 2. Weiterbildungssemi- 
nars lebten die Teilnehmer drei Wo- 
chen mit Behinderten, erfuhren unmit- 
telbar deren Situation, analysierten 
sie, entwarfen konkrete Designlösun- 
gen, lernten vor allem von den Behin- 
ten selbst und diskutierten die Lö- 
sungsvöorschläge mit ihnen, Unabhän- 
gig von der jeweiligen beruflichen 
Spezialisierung wurden Aufgabenbe- 
reiche, wie zum Beispiel Trinkhilfen, Be- 
kleidung, Greifhilfen, Spiele usw., be- 
arbeitet, Bei der gemeinsamen Arbeit 
tauchten methodische Probleme sehr 
grundsätzlicher Natur auf — etwa die 
Frage, wie systematische Analysen für 
die Entwurfsarbeit produktiv gemacht 
werden können, wie vertraut der De- 
signer mit den Poblemen der Nutzung 
sein muß, um über derartige Analysen 
zu Innovationen zu kommen, wie sich 
Analysen zu praktischen Erfahrungen, 
die durch engen Kontakt mit konkre- 
ten Nutzergruppen gewonnen wurden, 
verhalten und anderes mehr. 

Die Gestaltungsvorschläge — für aus- 
gereifte Lösungen war die zur Ver- 
fügung stehende Zeit zu kurz — wa- 
ren nur eines der Ergebnisse der Se- 
minare, Es hatte sich gezeigt, daß der 
geringe Kenntnisstand der Teilneh- 
mer eine gewisse Begrenzung mit sich 
bringt: wirklich neue Lösungen erfor- 
dern ein intensiveres Vertrautsein mit 
der Problematik. Andererseits wurde 
deutlich, daß bereits das erste Ken- 
nenlernen des Bereichs Rehabilitation 
Motivationen mit Langzeitwirkung ini- 
tiierte: ein Drittel der Seminarteilneh- 
mer bearbeitete in der Folgezeit des 
Seminars die begonnenen Themen 
weiter und blieb in Kontakt mit dem 
Bereich der Rehabilitation. 


19 


gefördert von der 


KULTUR 


Deutschen Forschungsgemeinschaft 


DFG 


M SLUB 


Wir führen Wissen. 


Kommunale Integration 


Herwig Loeper 


Die kommunale Integration Behinder- 
ter bedarf baulicher Voraussetzungen, 
die sich nicht nur auf die Wohnung 
beschränken. 

Herwig Loeper, Abteilungsleiter im In- 
stitut für Technologie und Grundfonds- 
ökonomie von Gesundheitsbauten, war 
an der Erarbeitung der Richtlinien 
für barrierefreies Bauen maßgeblich 
beteiligt. 


Barrieren? 

Barrieren sind nicht nur bauliche Hin- 
dernisse — Barrieren sind auch Vorur- 
teile, tiefverwurzelte überholte histo- 
rische Leitbilder, soziale Tabus, Gleich- 
gültigkeit- Hindernisse, die für ältere 
und geschädigte Bürger in ihrer Kon- 
sequenz elementare menschliche Rech- 
te — wie das Recht auf Arbeit, auf me- 
dizinische und soziale Fürsorge und 
gleichberechtigte Teilnahme am gesell- 
schaftlichen Leben - in Frage stellen, 
Beeinträchtigungen aller Art, die sich 
infolge des Alters, einer Schädigung 
oder Behinderung für Menschen im 
sozialen Zusammenleben bzw. durch 
Barrieren der gebauten Umwelt erge- 
ben, abzubauen, ist eine Aufgabe, der 
sich Politiker, Mediziner, Architekten, 
Gestalter — letzten Endes alle Bürger 
gleichermaßen verpflichtet fühlen müs- 
sen, 

Die Sorge für die älteren Bürger und 
das Bemühen um die Ein- bzw. Wie- 
dereingliederung geschädigter Men- 
schen sind Bestandteile gesamtgesell- 
schaftlicher Zielstellungen. Die DDR 
verfügt über eine beipielhafte Gesetz- 
gebung auf dem Gebiet der sozialen 
Betreuung und Rehabilitation, 

Bei der kommunalen Integration Be- 
hinderter geht es sowohl um die Ge- 
staltung der gegenständlich-räumli- 
chen Umgebung älterer und geschö- 
digter Menschen als auch um soziale 
Komponenten'!, eingebunden in die 
Verwirklichung der Merkmale soziali- 
stischer Lebensweise generell, letztlich 
also um das gesamte Milieu, das zwi- 
schen Mensch und Umwelt entsteht.? 
Die Möglichkeit zur Selbstverwirk- 
lichung — lernen, arbeiten, wohnen so- 
wie die Teilnahme am kulturellen Le- 
ben der Gesellschaft — ist nach vor- 
sichtigen Schätzungen für zehn bis 
fünfzehn Prozent der Bevölkerung in- 
folge von Krankheit, Schädigung oder 


20 


form+zweck 


Behinderung mehr oder weniger ein- 
geschränkt. 

Zu diesem Personenkreis zählen nicht 
nur rund drei bis vier Prozent Gehbe- 
hinderte, 0,16 Prozent Gehunfähige 
(Rollstuhlbenutzer), ein Prozent geistig 
bzw. psychisch Behinderte und 0,5 Pro- 
zent Blinde und Sehschwache sowie 
Hörgeschädigte, sondern auch Men- 
schen, die durch Krankheit oder ande- 
re Ursachen in ihrer Leistungsfähig- 
keit dauernd oder zeitweilig einge- 
schränkt sind. 

Während Krankheiten und Schädigun- 
gen (zum Beispiel Verletzungen, Läh- 
mungen nach Poliomyelitis, Kurzsich- 
tigkeit oder frühkindliche Hirnschäden) 
von objektiver biomedizinischer Art 
sind, müssen die Begriffe Behinderung 
und Beeinträchtigung als relativ ange- 
sehen werden. Behinderung stellt sich 
im wesentlichen als die durch die 
Schädigung verursachte Leistungsein- 
schränkung dar, Beeinträchtigung wird 
dagegen durch die Reaktion der Ge- 
sellschaft sozial determiniert und durch 
die Bedingungen der baulichen Um- 
welt wesentlich beeinflußt. Schädigung, 
Behinderung und Beeinträchtigung 
sind deshalb keine synonymen Begriffe, 
obwohl sie in der Umgangssprache 
häufig so verwendet werden.? Erst eine 
umfassende und differenzierte Betrach- 
tung der Zusammenhänge, die hinter 
diesen Begriffen stehen, ermöglicht die 
Ableitung konkreter Anforderungen 
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zugesrednete Wahn- brw. Betreuungsalorm* 


gegebenenlolls alten- und 
behindertangerechte Wohnung 


Wohnung in Appartemenihaus 
oder Wehnungsgruppe 


Wahnbeim/Feierabendhelm 
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an die Gestaltung einer Umwelt, die 
auch den Anforderungen älterer und 
behinderter Menschen gerecht wird. 
Die Wiederherstellung eines höchst- 
möglichen Grades an Erwerbsfähig- 
keit bzw. Lebenstüchtigkeit und die 
Eingliederung bzw. Wiedereingliede- 
rung physisch oder psychisch Geschä- 
digter ist das Ziel aller rehabilitativer 
Bemühungen, 

Im Rahmen dieser komplexen Aufga- 
ben ist die Gestaltung optimaler bau- 
lich-räumlicher und gegenständlicher 
Voraussetzungen ein wichtiger Beitrag 
von Städtebauern, Architekten und 
Gestaltern. Es geht dabei nicht nur um 
das Vermeiden von baulichen Barrie- 
ren im öffentlichen Bereich sowie die 
Schaffung geeigneter Wohn- und Be- 
treuungsbedingungen und spezieller 
Einrichtungen für die medizinische, päd- 
agogische und berufliche Rehabilita- 
tion, sondern in gleichem Maße um die 
Gestaltung eines umfassenden Änge- 
botes von Gegenständen des täglichen 
Gebrauchs, von Geräten, Möbeln oder 
modischen Artikeln bis hin zu didakti- 
schen Materialien, orthopädischen und 
anderen Rehobilitationshilfen. 

Etwa zwanzig Prozent der Bürger im 
Kentenalter, vor allem aber physisch 
Kranke, sind in Abhängigkeit von der 
Art und dem Schweregrad ihrer Behin- 
derung sowie vom Maß ihrer Hilfsbe- 
dürftigkeit auf ein differenziertes An- 
gebot spezieller Wohnformen und Be- 
treuungsleistungen angewiesen. 

Die Vergangenheit begegnete diesem 
Problem weitgehend durch soziale Aus- 
gliederung, und noch in den sechziger 
Jahren bildete eine institutionalisierte 
Unterbringung älterer und behinder- 
ter Menschen zum Beispiel in Heimen 
die nahezu einzige Alternative zur Nor- 
malwohnung bzw. zur Betreuung in 
der Familie, Auch heute noch wird häu- 
fig „pflegebedürftig“ fälschlicherweise 
mit „bettlägerig” gleichgesettt. 

Vielen älteren und geschädigten Men- 
schen jedoch kann bereits durch eine 
Modernisierung der heizungs- und sa- 
nitärtechniscen Ausstattung ihrer 
Wohnung, durch den Einsatz techni- 
scher Hilfen oder durch ambulante 
fürsorgerische bzw. hauswirtschaftliche 
Dienste zu einer weitgehend selbstän- 
digen Lebensführung verholfen wer- 
den. 

Einige benötigten darüber hinaus die 
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enge Einbindung in eine Wohnge- 
meinschaft, andere wiederum sind auf 
ständige Betreuung oder Pflege ange- 
wiesen. 

Die Erfahrungen — auch im internatio- 
nalen Rahmen — zeigen, daß im we- 
sentlichen vier Ebenen der Hilfe- bzw. 
Betreuungsbedürftigkeit existieren, die 
ein abgestuftes Angebot an alten- und 
behindertengerechten Wohn- und Be- 
treuungsformen ergeben (vgl. Über- 
sicht Seite 21). 

Im kommunalen Bereich muß ein kon- 
kretes Angebot dieser Wohn- und Be- 
treuungsformen langfristig auf der 
Grundlage örtlicher bzw. territorialer 
Betreuungskonzeptionen gesichert wer- 
den. Bei deren Verwirklichung wären 
vielfältige organisatorische Verflech- 
tungen und auch bauliche Kombina- 
tionen denkbar und wünschenswert. 
Darüber hinaus müssen die Wechsel- 
beziehungen zu Einrichtungen der To- 
gesbetreuung zum Beispiel für ältere 
Bürger oder psychisch Behinderte so- 
wie zu Einrichtungen der medizini- 
schen, pädagogischen oder beruflichen 
Rehabilitation beachtet werden. 

1979 wurde in Güstrow die erste To- 
gesbetreuungsstätte für Bürger im hö- 
heren Lebensalter eröffnet. Inzwischen 
sind auch an anderen Orten gute Er- 
fahrungen mit dieser Betreuungsform 
gesammelt worden.* Tagesbetreuungs- 
stätten helfen die Selbständigkeit äl- 
terer bzw. behinderter Bürger zu stabi- 
lisieren, zu fördern oder wiederherzu- 
stellen. Neben der Essensversorgung 
erhalten ihre Besucher eine medizini- 
sche und pflegerisch-soziale Betreuung 
sowie die Möglichkeit zu Kontakten 
und Kommunikation. Diese Be- 
treuungsform kann in vielen Fällen 
auch dazu beitragen, Angehörige von 
ihrer Betreuungsaufgabe zu entlasten. 
Gleichzeitig ergibt sich für ältere oder 
behinderte Menschen die reale Mög- 
lichkeit, selbst bei erheblich einge- 
schränkter Selbständigkeit doch in der 
gewohnten Umgebung verbleiben zu 
können. Eine Heimunterbringung kann 
sich auf diese Weise erübrigen, Von 
ähnlicher Funktion und Bedeutung für 
die Betreuung vor allem älterer Men- 
schen im Wohngebiet sind Klubs und 
Treffpunkte der Volkssolidarität. Ihre Ar- 
beit beschränkt sich jedoch im wesent- 
lichen auf die Mittagessenversorgung 
und auf Kommunikationsangebote, 


Durch die Volkssolidarität, aber auch 
durch gesellschaftliche Organisationen, 
konfessionelle Einrichtungen, Betriebe, 
den Pflege- und Sozialdienst des Deut- 
schen Roten Kreuzes und nicht zuletzt 
durch organisierte Nachbarschaftshilfe 
im Wohngebiet werden umfangreiche 
Fürsorge- und Dienstleistungen für äl- 
tere und behinderte Menschen er- 
bracht. Sie reichen von der Mittages- 
senversorgung über die Hauswirt- 
schaftspflege, den Wäscheservice, Ein- 
kaufs- und Bestelldienste bis hin zu 
Telefonketten, Nothilfe- und Fahrdien- 
sten. 

Der weitere Ausbau von Tagesbetreu- 
ungsstätten und ambulanten Diensten 
kann wesentlich zur Entlastung statio- 
närer Betreuungsformen beitragen und 
helfen, den gesellschaftlichen Betreu- 
ungsaufwand in Grenzen zu halten. 
Die Grundprinzipien weitestgehender 
„Normalisierung“ und „Regionalisie- 
rung“ sollten auch Maßnahmen der 
medizinischen, pädagogischen und be- 
ruflichen Rehabilitation stärker mitbe- 
stimmen. Als progressive Beispiele mö- 
gen Gruppen von geschädigten Kin- 
dern in normalen Kinderkrippen und 
-gärten gelten. Ebenso sollte es zur 
Regel werden, daß körperbehinderte 
Kinder und Jugendliche möglichst die 
normalen Schulen im Wohngebiet be- 
suchen können. Hierzu sind bauliche 
und formgestalterische Lösungen er- 
forderlich, die es ermöglichen, behin- 
derte Menschen weitgehend in das 
normale Leben im Wohngebiet und 
der Familie einzubeziehen und die 
jede unnötige Absonderung vermei- 
den helfen. 

Diese Orientierung sollte nicht darü- 
ber hinwegtäuschen, daß in speziellen 
und schweren Fällen physischer und 
psychischer Schädigung und bei Pfle- 
gebedürftigkeit die pädagogische und 
auch die berufliche Rehabilitation nur 
unter gesonderten, sogenannten ge- 
schützten Bedingungen möglich ist. So 
scheinen Bildung und Erziehung für 
psychisch schwerstgeschädigte, für blin- 
de und sehschwache, gehörlose und 
schwerhörige sowie sprach- und ver- 
haltensgestörte Kinder und Jugend- 
liche derzeit optimal nur in speziellen 
Bildungszentren möglich zu sein. Der 
Internatsaufenthalt und die Trennung 
von der Familie bleiben häufig damit 
unumgänglich.? 
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Neben dem Komplex der beruflichen 
Rehabilitation, der weiteren Schaffung 
geschützter Werkstätten des Gesund- 
heitswesens, geschützter Einzelarbeits- 
plätze, sollten geeignete Erholungs- 
und Freizeitangebote ausgebaut wer- 
den, Hierbei wäre anzuknüpfen an 
die Mitnutzung der Schulsporthallen 
im Wohngebiet für den Behinderten- 
sport sowie an die Durchführung von 
speziellen Ferienlagern für schwerst- 
behinderte Kinder und Jugendliche, 
die hier stellvertretend für zahlreiche 
andere Aktivitäten genannt sein sollen. 
Planungs- und Projektierungsgrund- 
lagen 

Im Rahmen des komplexen Wohnungs- 
baus gilt die „Komplexrichtlinie für 
die städtebauliche Planung und Gestal- 
tung von Neubauwohnungen" als 
Planungsgrundlage. 

Über ihre praktische Umsetzung (zum 
Beispiel die zeitliche Reihenfolge und 
den Umfang der Investitionen) ent- 
scheiden die zuständigen staatlichen 
Organe im Rahmen der staatlichen 
Plankennziffern und Aufwandsnorma- 
tive allgemein für jeweils einen Fünf- 
jahrplanzeitraum. 


Entsprechend der Komplexrichtlinie 


sind in Neubauwohngebieten für äl- 
tere und behinderte Bürger Wohnun- 
gen nach folgenden Richtwerten je 
1 000 Einwohner zu planen: 

40 alten- und gehbehindertengerechte 
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in Barirken der DDR 1982 erreichter Wersorgungsgrad 
55 1090 Bürger im Rentenalter 


Wohrdharm 
minimal maximal 
| altengerechte Wohnungen = 42.3 
| Wohnglätre Apportementhäuser 1,4 14,7 
| Heimplätze In Feierabendaistionen IQUO 33,1 
| Heimplätze in Pfllegestationen 12,4 374 


Wohnungen, davon etwa 28 Klein- 
oder Familienwohnungen innerhalb 
normaler Wohngebäude und 12 Ein- 
und Zweiraumwohnungen in Apparte- 
menthäusern, 3 rollstuhlgerechte Woh- 
nungen, 8 Heimplätze für ältere und 
behinderte Bürger, davon etwa 4 in 
Feierabendheimen und 4 in Pflegehei- 
men bzw. -stationen. 

In der Neufassung der Koamplexricht- 
linie für den Zeitraum 1986 bis 1990 
sind darüber hinaus auch Hinweise zur 
Planung von 

— Wohnheimen für erwachsene Behin- 
derte; 

— Fördereinrichtungen 
dungsunfähige Kinder 
liche; 

— geschützte Werkstätten (Rehabilita- 
tionswerkstätten); 

— Tagesbetreuungsstätten 
aufgenommen worden. 

Die Planung geeigneter Wohnformen 
und Einrichtungen für die medizinische, 
berufliche und pädagogische Rehabili- 
tation muß stets im Kontext der sozia- 
lern Beziehungen und Strukturen sowie 
der städtebaulichen und territorialen 
Einordnung gesehen werden. Die Ver- 
wirklichungg des Wohnungsbaupro- 
gramms hat seit 1971 für etwa 4,5 Mil- 
lionen Bürger, darunter auch viele äl- 
tere und behinderte Bürger, zu einer 
wesentlichen Verbesserung ihrer 
Wohnbedingungen geführt, 

Der Versorgungsgrad mit alten- und 
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behindertengerechten Wohn- und Be- 
treuungsformen ist jedoch, wie die 
Übersicht auf dieser Seite zeigt, ter- 
ritorial noch sehr unterschiedlich, 

Daß dem Bau alten- und behinderten- 
gerechter Wohnungen im Vergleich zu 
Heimbauten immer noch unzureichen- 
de Beachtung geschenkt wird, zeigte 
auch eine 1980 durchgeführte Analyse’ 
von 35 Bebauungskonzeptionen neuer 


Wohngebiete. 
Die Anzahl der alten- und behinder- 
tengerechtten Wohnungen erreichte 


nur 50 Prozent, die der Feierabend- 
und Pflegeplätze dagegen 250 Prozent 
der städtebaulichen Richtwerte. In Alt- 
baugebieten fehlen derartige Wohn- 
und Betreuungsformen allgemein noch 
ganz, Künftig müssen vor allem in zen- 
trumsnahen bzw. innerstädtischen 
Wohnbereichen deshalb unbedingt 
mehr alten- und behindertengerechte 
Wohnungen geschaffen werden, 
Große Entfernungen stellen für behin- 
derte und auch blinde Menschen in- 
folge ihrer begrenzten Leistungs- bzw. 
Örientierungsfähigkeit eine hohe Be- 
lastung dar. 

Als maximal zumutbare Wegentfer- 
nung für Rollstuhlfahrer und Gehbe- 
hinderte sind bestimmte Werte (vgl. 
Übersicht Seite 23) festgelegt. Zur Ver- 
meidung bzw. schrittweisen Beseitigung 
baulicher Barrieren im öffentlichen Be- 
reich wurde 1980 eine Richtlinie mitder 
Bezeichnung „Wege für Körperbehin- 


En 7 bie ai = T er = u = r - ci La} 
\ 
4 Fa ur ) J 1 E 


Be .; 


gefördert von der 


Wir führen Wissen. 


KULTUR 


Deutschen Forschungsgemeinschaft 


DFG 


Einrichtung Behindertengruppe 


maximale Entlernung in Meter bei einer Geländenelgung in Prozent 


m m gr 


0 5 10 15 


Yerkaufsstelle täglicher Badart Kite naranenkennn - = en nu ei Sr — 
Röllstuhlfahrer Sc 450 375 300 re) 
ambulante medirinische Gehbehinderte = 450 375 ch 250 

| Einrichtung Rellstuhlfahrer 800 = son F 430 FR | 
| Gahbehinderte TOHcN FEN FF PER) 359 

| ei Rollstuhlfahrer 100 S00 a0 5 500 a 


Gehbehinderte 


Rallstuhltshrer 


Flaltestella 
öleniliher Nahverkehr 


| warden, 


derte"® herausgegeben. Ebenfalls 1980 
erschien die Richtlinie „Planung und 
Projektierung bauliher Maßnahmen 
für Körperbehinderte in gesellschaftli- 
chen Bauten"?, Sie fixiert die wesent- 
lichsten Forderungen an die rollstuhl- 
gerechte Gestaltung von Eingängen, 
Rampen, Aufzügen und Sanitärräu- 
men. Danach müssen Verkaufsstellen, 
Gaststätten, Dienstleistungseinrichtun- 
gen, Verwaltungs-, Sport-, Hotel- und 
Kulturbauten sowie Freizeitanlagen, 
Einrichtungen der medizinischen Be- 
treuung usw. hindernisfrei zugänglich 
sein. Rampen sollen eine maximale 
Neigung von sechs Prozent haben. 
Mindestens ein WC (zwei mal zwei 
Meter greß und mit Haltegriffen aus- 
gestattet) muß auch durch Rollstuhl- 
fahrer benutzbar sein. 

Neben den genannten Grundlagen 
stehen in der DDR weitere Planungs- 
und Projektierungsrichtlinien für spe- 
zielleWohnformen und Rehabilitations- 
einrichtungen zur Verfügung.” 

Nicht nur große Entfernungen, sondern 
auch bauliche Barrieren auf Wegen 
und Straßen — zum Beispiel Schwellen 
und Stufen im Zugang zu gesellschoft- 
lichen Einrichtungen, hohe Bordsteine 
an Straßenübergängen, Unter- und 
Überführungen ohne Rampen sowie 
nicht benutzbare oder fehlende öffent- 
liche Toiletten und Parklücken setzen 
dem Aktionsradius von Rollstuhlbe- 
nutzern nach wie vor enge Grenzen, 
Um diese Barrieren schrittweise zu be- 
seitigen, wurden in vielen Städten der 
DDR spezielle Konzeptionen zur be- 
hindertengerechten Gestaltung von 
Straßen und Wegen sowie anderen 
öffentlichen Bereichen erarbeitet. Den 
innerstädtischen Fußgängerzonen wird 
dabei besondere Aufmerksamkeit ge- 
schenkt. 

Ein weiteres Problem besteht darin, 
daß Personen in Rollstühlen die mei- 
sten öffentlichen Nahverkehrsmittel 
nicht benutzen können. Behinderten- 
taxis, wie sie in Form von Barkas-Klein- 
bussen bereits in mehreren Städten 
der DDR eingesetzt sind, aber auch 
Omnibusse mit hydraulischer Hebe- 
bühne wie zum Beispiel beim Ikarus 
26/IFK, der eine Gemeinschaftsentwick- 
lung von Fahrzeugbauern der Ungo- 
rischen Volksrepublik und der DDR ist, 
sowie modifizierte Reisezugwagen der 
Reichsbahn im Fernreiseverkehr kön- 


Anmerkung; Bei Geländeneigung > 49 müsser für Rollatuhlbenutrer Wege- 
| ührurgen 5 60° zur Erschließung gesellschaftlicher Einrichtungen vorgesehen 


nen zur weiteren Mobilitätsverbesse- 
rung vor allem für Schwerstbehinderte 
im Rollstuhl beitragen. 

Zunehmend werden die Belange von 
Rollstuhlbenutzern bei der Rekonstruk- 
tion und dem Neubau gesellschaftli- 
cher Bauten berücksichtigt. Das trifft 
nicht nur für die Semperoper in Dres- 
den, dos Schauspielhaus in Berlin 
oder den neuen Friedrichstadtpalast 
zu, sondern auch für zahlreiche Wie- 
derverwendungsprojekte von Kaufhal- 
len, Wohngebietsgaststätten und Po- 
likliniken, 

Im Wohnungsbau hat es sich bewährt, 
— Wohnungen für Gehbehinderte und 
— rollstuhlgerechte Wohnungen 

zu unterscheiden, Die Projektierungs- 
richtlinie enthält getrennt für beide 
Nutzergruppen die funktionellen, bau- 
technischen und ausstattungsmäßigen 
Mindestforderungen. Haltegriffe und 
andere nicht generell geforderten 
Maßnahmen werden nicht vom Bau- 
wesen, sondern vom Nutzer realisiert. 
Bisher fehlen dazu jedoch noch häufig 
die geeigneten Ausrüstungs- und Aus- 
stattungsangebote, wie technische Re- 
habilitationshilfen, spezielle Schrank- 
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und Sitzmöbel, Sanitärobjekte und Ar- 
maturen, Fenster- und Möbelbesclä- 
ge. Die Entwicklung und Produktion 
dieser Erzeugnisse wird nicht nur in 
unserem Land größere Aktivitäten vor 
allem von seiten der Industrie erfor- 
dern, sondern auch eine Zusammen- 
arbeit mit anderen sozialistischen Län- 
dern. 

Erfahrungen barrierefreien Bauens, die 
sich aus der Projektierung und dem 
Bau von Neubaugebieten an der Peri- 
pherie von Städten in der DDR erge- 
ben, gilt es, in den kommenden Jahren 
auch für Neubau- und Rekonstruktions- 
maßnahmen im innerstädtischen Be- 
reich zu nutzen. 

Besonders für ältere und behinderte 
Menschen bieten viele Innenstädte mit 
ihren kurzen Wegen und ihrem kom- 
plexen Angebot an gesellschaftlichen 
Einrichtungen und Kommunikations- 
möglichkeiten günstigere Vorausset- 
zungen für die Teilnahme am gesell- 
schaftlichen Leben als Neubaugebiete 
am Rande der Stadt — ein Gesichts- 
punkt, der noch zuwenig in Rechnung 
gestellt wird. 
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Das Beispiel stellt ein Wohngebiet 
der Hauptstadt vor, das sich noch in 
der Vorbereitung befindet. Das Wohn- 
gebiet 1 mit etwa 8000 Wohnungen 
und etwa 24300 Einwohnern ist Be- 
standteil der im Aufbau begriffenen 
Neubaugebiete des künftigen Stadt- 
bezirkes Hohenschönhausen. 
Insgesamt wird es im Wohngebiet 1 
dreißig rollstuhlgerechte Wohnungen 
in Erdgeschossen mehrgeschossiger 
Wohngebäude geben, davon neun 
Zweiraumwohnungen, neun Dreiraum- 
wohnungen und zwölf Vierraumwoh- 
nungen. 

Außerdem entsteht in zentraler Lage 
ein Feierabend- und Pflegeheim mit 
280 Heimplätzen. 

Die gesellschaftlichen Einrichtungen in 


zwei kleineren Zentren, aber auch die 

des Stadtbezirkszentrums befinden sich TERRASSENWEG 

in Entfernungen von 400 bis 500 m, die an r\ -— 
auch von Gehbehinderten und Roll- & | 


stuhlbenutzern bewältigt werden kön- 
nen. 

Abgesenkte Straßenborde sowie Ram- 
pen im Zugang zu gesellschaftlichen 
Bauten und zur S-Bahn garantieren 
auch älteren und behinderten Men- 
schen eine weitgehend uneinge- 
schränkte Mobilität im Wohngebiet 
und darüber hinaus. 

Innerhalb der neuen Erzeugnislinie 
WBS 85 stehen rollstuhlgerechte Woh- 
nungen unterschiedlicher Art und Grö- 
Be zur Verfügung. Jeweils bis zu zehn 
Wohnungen werden über eine Rampe 
mit sechs Prozent Neigung und einen 
gemeinsamen Terrassenweg erschlos- 
sen. Im Eingangsbereich der Wohnge- 
bäude befindet sich ein Rollstuhlum- 
steige- und Abstellraum. Die Wohnun- | 
gen selbst verfügen über Küchen- und En == 
Sanitärbereiche, die gegenüber den 2-RAUM -WOHNUNG 4- RAUM - WOHNUNG 
bisherigen Lösungen in der auslaufen- | 27 Pro = 
den Wohnhochhausserie flächenmäßig 
erweitert und funktionell wesentlich 
verbessert wurden, 

Große Aufmerksamkeit wird auch der 
behindertengerechten und kommuni- 
kationsfreundlichen Gestaltung der 
unmittelbaren Umgebung der Woh- 
nungen geschenkt. 

Herwig Loeperj/lärg Piesel 


Projektleiter Städtebau 

Jörg Piesel 

Büro für Städtebau 

Berlin, Hauptstadt der DDR 

Projektleiter Erzeugnisentwicklung (Behin- 
dertenwohnungen): 

Karin Peter 


VEB Projektierung im VEB WBK Berlin 4-RAUM - WOHNUNG j- RAUM -WOHNUNG 
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Bekleidung für behinderte Kinder 


Christine Isbrecht 


1982 wandten sich Elternvertreter der 
Körperbehindertenschule „Walter Ben- 
jamin“ Berlin an das AlF mit der Bitte 
um Unterstützung: Studenten der 
Kunsthochschule Berlin hatten im Stu- 
dienjahr 1980/81 Bekleidung für kör- 
perbehinderte Kinder entworfen, und 
die Eltern erhofften sich nun die Pro- 
duktion nach den Entwürfen. Das AlF 
leitete die Bitte an das Ministerium 
für Leichtindustrie weiter, und dieses 
beauftragte das Modeinstitut Berlin, 
die begonnenen Arbeiten aufzugreifen, 
zur Produktionsreife zu führen, die Her- 
stellung durchzusetzen und eine ge- 
zielte Versorgung zu gewährleisten. 

Christine Isbrecht ist die verantwort- 
liche Auftragsleiterin im Modeinstitut. 
Sie war an der praktischen Entwurfs- 
arbeit beteiligt und fungierte als Koor- 


dinator zwischen den Interessen von 
vier Ministerien: für Leichtindustrie, 
für Gesundheitswesen, für Volksbil- 


dung, für Handel und Versorgung. 


In der DDR leben rund 15 000 behin- 
derte Kinder. Davon sind etwa 2000 
im Vorschulalter, 2 000 in Körperbehin- 
derten-Schulen, 11000 nicht schulbil- 
dungsfähig, in zahlreichen Einrichtun- 
gen des Gesundheitswesens, kirchli- 
chen Einrichtungen oder in elterlicher 
Pflege. 

Da für alle diese Kinder keine schädi- 
gungsspezifische Bekleidung bis jetzt 
im Angebot ist, sind Eltern und Kinder 
neben den durch die Behinderung be- 
stehenden Erschwernissen zu aufwen- 
digen Selbsthilfen gezwungen. 

Im Oktober 1983 bildeten wir am Mo- 
deinstitut eine kleine Arbeitsgruppe 
zur Modellentwicklung: Später wurden 
zeitweise auch Kollegen anderer Fach- 
abteilungen, wie Accesoires/Zutaten, 
einbezogen. 

Als Modegestalter war dieser Auftrag 
für uns sowohl neuartig als auch 
schwierig. Dabei bildeten die Entwick- 
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lungen der Kunsthochschule eine wert- 
volle Hilfe. 

Andererseits war klar, daß wir uns nur 
im direkten Kontakt mit den Kindern 
und Eltern sowie durch Studien und 
Tests flexibel in dieses Thema einar- 
beiten können, damit eine Bekleidung 
entsteht, die den funktionellen Anfor- 
derungen der spezifischen Behinde- 
rungen gerecht wird. 

Im April 1984 wurde eine zeitweilige 
Arbeitsgruppe für die Entwicklung zur 
Produktionsreife, Serienfertigung und 
Angebotswirksamkeit gegründet, die 
unterschiedliche Kompetenzbereiche zu- 
sammenführte. Dazu gehörten: 

- Orthopäden, Therapeuten, Pädago- 
gen und Elternvertreter der Körperbe- 
hindertenschule und das Rehabilita- 
tionszentrum Berlin-Buch, 

— Vertreter der Ministerien für Volks- 
bildung, Gesundheitswesen, Leichtin- 
dustrie, Handel und Versorgung, 

— Vertreter der beteiligten Kombinate 
und Produktionsbetriebe. 

Erste Analysen zeigten, daß es inter- 
national zwar qualitativ hochwertige 
technische Hilfen, jedoch keine spezi- 
fischen Bekleidungsangebote gibt, die 
serienmäßig gefertigt werden. 

Wir unterteilten die Aufgabe in Beklei- 
dung für Vorschulkinder und für Schul- 
kinder und begannen als erste Etappe 
mit den Zwei- bis Siebenjährigen. 

Die Analysen und Studien ergaben fol- 
gende Arbeitsschritte: 

1. Gliederung in Hauptbehinderungs- 
arten, um hieraus Ausstattung und 
Gestaltung der Bekleidung abzuleiten: 
— Bewegungsstörungen (Zerebralpa- 
resen), 

— Handbehinderungen/halbseitige 
Lähmungen, 

— Orthesenträger (Beinschienen und 
ähnliches), 

— inkontinente Kinder. 

2. Funktionsstudien, insbesondere zur 
Handhabung won Bekleidungsver- 
schlüssen, Dazu wurde aus Zeltplanen- 
gewebe eine „Funktionswand" mit To- 
schen und differenzierten Verschlußtei- 
len hergestellt und in einem Gruppen- 
zimmer der Körperbehindertenschule 
angebracht. Die Kinder mußten die 
Verschlüsse häufig öffnen und schlie- 
Ben, da in diesen Taschen Gegenstän- 
de für den Tagesablauf aufbewahrt 
waren. Dabei konnte durch die Erzie- 
her die Funktionalität und Handhab- 
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barkeit der einzelnen VWerschlußarten 
beobachtet werden. 

3. Entwicklung einiger Prototypen, bei 
denen Tragetests durch mehrere Kin- 
der der Körperbehindertenschule Ber- 
lin erfolgten. Weitere Veränderungen 
und Ergänzungen. 

4. Nach bestätigter Funktionstüchtig- 
keit der Pratatypen Kleinserienferti- 
gung von jeweils zehn Stück pro Be- 
kleidungsstück, schon in den Produk- 
tionsbetrieben. 

5. Tests in drei verschiedenen Körper- 
behindertenschulen, bei denen durch 
die Eltern Fragebögen beantwortet 
wurden, die gemeinsam mit dem Per- 
sonal der Berliner Körperbehinderten- 
schule erarbeitet worden waren. 

6. Nach Auswertung folgten nochma- 
lige Verbesserungen, Varianten zum 
Prototyp und die Vorbereitung der Se- 
rienproduktion und des Absatzes. 
Nach zwölfmonatiger Entwicklung um- 
faßt das Bekleidungsprogramm für die 
zwei- bis siebenjährigen behinderten 
Kinder vierzehn Bekleidungsteile von 
Konfektion, Trikotagen und Schutzpol- 
stern. Diese spezielle Bekleidung ver- 
eint Funktionalität, bekleidungsphysio- 
logische und ästhetische Aspekte. Aus- 
gehend von normaler Kinderbeklei- 
dung wurde durch entsprechende 
konstruktive Lösungen, Einarbeitungen 
spezieller Verschlüsse, Griffschlaufen 
usw, eine Bekleidung für körperbehin- 
derte Kinder geschaffen, die folgende 
Erfordernisse berücksichtigt: 

- die Hauptbehinderungsarten, Roll- 
stuhlfahrer, Querschnittsgelähmte, Kin- 
der mit Inkontinenz (Windeln, Bewe- 
gungsstörungen), 

— kindgemäße Farbgebung und Mo- 
dellgestaltung sowie Kombinierbarkeit 
aller Einzelteile, 

— bekleidungsphysiologische 
bei der Materialauswahl. 
Es handelt sich dabei um textile Flö- 
chen, die sich für Kinderbekleidung 
langjährig sowohl im Export als auch 
für die Binnenversorgung bewährt hao- 
ben. Für das spezielle Einsatzgebiet 
Behindertenbekleidung ist eine Be- 
stätigung hinsichtlich Strapazierfähig- 
keit und Pflegeleichtigkeit durch den 
dreimonatigen Tragetest 1984 erreicht 
worden, 

Es dienen 

— zum Kälteschutz strapazierfähige 
PAS-Gewebe mit warmen Vlies-Einla- 
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Bekleidungsprogromm für behinderte Kinder von 
drei bis sieben J ren 
Gestalter: Dorit Bog, Petra Heck, Christine lsbrecht 
(Auftragsleiter), Karin Glier, 1984 
Auftraggeber; Minister für Leichtindusirie 
Hersteller: WEB Brandenburger Kinderbekleidung, 
Betrieb des WEB Kambinat Oborbokleidung Erfurt; 
Trikotex Wittgensdorf, VEB Spezialtrikot Karl- 
2 VEB Strickbondagen Zeulenroda, Be- 
triel edles WEB Kombinat Irikolagen; VEB „Gelkl- 
do" Gelenauer Kinder und Üamenstirumpfwerke, 
Eotrieb des WEB Strumpfkambinot Escda Thalheim ; 
VEB BANDTEX PULSNITZ, Betrieb im WEB Kombinat 
Boumwalle; WEB Kombinat Soalidor Heiligenstadt 
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Regenblouson 

Material: beschichteties Dederon 
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Latzhose 

Material: Baumwolle 

5/7 

Hosen für inkontinenie Kinder 

Material: Trainingsonzug-Moterial, innen gerauht 
& 

Knie- und: Ellenbögenpolster 

Moateriol: olastisches Gestrick, Schaumstoff, berogen 
mit scheuerlestem Polyestergewebe oder Kunst- 
leder 


gen, Trikotagenstoffe innen gerauht: 

— zum Wärmeschutz hautfreundliche 
Baumwoll-Mischgewebe, leichte Jersey- 
stoffe; 

—- zum Regenschutz beschichtete PAS- 
Gewebe. 

Als Symbol von Bekleidung für körper- 
behinderte Kinder wurde ein Etikett 
enwickelt, das, angebracht an der 
rechten Vorderseite jedes Bekleidungs- 
teiles, gleichzeitig eine Orientierungs- 
hilfe für die Kinder darstellt. 

Mit dieser Bekleidung wird den be- 
hinderten Kindern der Weg zur Selb- 
ständigkeit erleichtert. Eltern und Pfle- 
gepersonal fällt das An- und Auszie- 
hen der Kinder leichter. 

Die Produktion dieses Programmes be- 
gann mit vier Farbvarianten und einer 
Menge von 9000 Stück im Mai 1985. 
Diese Menge wird für das zweite Halb- 
jahr 1985 verdoppelt: Durch den 
Staatshaushalt erfolgt eine Preisstüt- 
zung, damit der höhere Fertigungsauf- 
wand nicht durch die Eltern finanziert 
werden muß. Für den Verkauf ist in 
jedem Bezirk eine Handelseinrichtung 
vorgesehen, die auch absichert, daß 
die Bekleidung die behinderten Kinder 
erreicht. 

Alle Beteiligten, auch die in den Pro- 
duktionsbetrieben, übernahmen diese 
umfangreiche Aufgabe zusätzlich zur 
planmäßigen Arbeit. Die Entwicklungs- 
arbeiten waren bei der Vorbereitung 
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Kambinotion verschiedener Bekleidungstelle 
3 

Strumpfhose ohrıe Füße 
Gestoltung: Werksentwurl 
Materiol: Wolpryla-Hachbausch 
Die Strumpfhose wurde in das 
gramm mit aufgenommen. 

11 

die „Funktionswaond" mit Taschen und untorschled- 
lichen Werschlußteilen 


Bekleidungspro- 


der Serienproduktion von vielen Rück- 
schlägen begleitet, insbesondere was 
eine sorgfältige Verarbeitung und die 
Sicherung einer hohen Qualität be- 
trifft. 

Für die nächsten Jahre müssen 


Be- 
darfsstudien vorgenommen werden 
und die Erfahrungen beim ständigen 
Tragen der Bekleidung für weitere Ver- 
besserungen und Modellvarianten ge- 
nutzt werden. Im März 1985 haben wir 
mit den Studien und Befragungen zur 
Bekleidung für Schulkinder begonnen. 
Sie wird durch die unterschiedlichen 
Altersgruppen, die bis zur Jugend rei- 
chen, und durch höhere Bekleidungs- 
ansprüche komplizierter und vielschich- 
tiger sein, 

Unser Ziel für 1986 ist die serienmö- 
Bige Produktion eines speziellen Ho- 
senprogramms für Schulkinder. Eine 
Produktion der von Studenten der 
Kunsthochschule Berlin entwickelten 
Taschen für Rollstuhlfahrer und die 
serienmäßige Herstellung von Schuhen 
mit differenzierter Sohlenhöhe soll da- 
bei mit berücksichtigt werden. 
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Legespiele 


Karin Franke 


Im Jahr 1981 erteilte das Rehabilita- 
tionszentrum Berlin-Buch in Zusam- 
menarbeit mit dem AlF drei Formge- 
staltern den Auftrag, Breitt- und Ge- 
sellschaftsspiele zu entwickeln, die für 
zerebralparetische Kinder geeignet 
sind. Karin Franke, eine der Beteilig- 
ten, berichtet über den systematischen 
Ansatz, mit dem der Einstieg in diesen 
speziellen Bereich gesucht wurde und 
stellt daraus hervorgegangene eige- 
ne Gestaltungslösungen vor. 


Wichtige Ausgangspunkte für ein Kon- 
kretisieren und Eingrenzen der Auf- 
gabe, Brett- und Gesellschaftsspiele 
für zerebralgeschädigte Kinder zu ent- 
wickeln bildete sowohl eine therapeu- 
tische Analyse der verschiedenen For- 
men von Zerebralparesen im Kindes- 
alter als auch ein enger Kontakt mit 
behinderten Kindern. Die therapeu- 
tische Analyse, die unter Mithilfe einer 
Fachkraft aus dem Bereich der Reha- 
bilitation entstand, ordnete den jewei- 
ligen Krankheitsbildern typische Er- 
scheinungen von Funktionsstörungen 
im Bereich des Oberkörpers zu, nannte 
Maßnahmen Unterstützung der 
Bewegungstherapie und daraus abge- 
leitete Forderungen on die Spielmittel- 
gestaltung. Es stellte sich heraus, daß 
eine Spielmittelgestaltung für alle For- 
men der Zerebralparesen, die in ihrem 
Erscheinungsbild stark differieren, we- 
der effektiv noch sinnvoll ist und die 
Orientierung auf bestimmte Arten von 
Funktionsstörungen erfolgreicher sein 
dürfte. Im vorliegenden Fall sollte des- 
halb mit Hilfe von Spielzeug auf fein- 
motorische Prozesse, wie Greifen, Dre- 
hen, Schieben, Legen, Stecken usw, 
und deren Kombination, EinfluB ge- 
nommen werden sowie die Konzentra- 
tionsfähigkeit, die für Gesellschafts- 
spiele erforderlich ist, geübt werden. 
Ar die systematische Beschäftigung 
mit therapeutischen Gesichtspunkten 
schloß sich eine Analyse bereits vor- 
handener Brett- und Gesellschafts- 
spiele an, wobei deren inhaltliche und 
formalgegenständliche Besonderhei- 
ten aufgeschlüsselt und hinsichtlich 
ihrer Verwendbarkeit für die spezifi- 
schen Formen von Zerebralparesen 
ausgewertet wurden. Diese Methode 
ermöglichte einen guten Überblick 
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Domino und Memory 

Gestalter: Korin Franke, 1983/84 
Auftraggeber; Rehabilitationszenirum 
Ami für industrielle Formgestaltung 
Als Grundmoteriol wurde Buchenholg: mit stark aob- 
gerundeten Ecken und Kanten verwendet. Die Ele- 
mente aller fünf Spiele sind größer dimensionterl 
als gewöhnlich. 

ij 

Symboldomino 

Die noturholrforbenen Spielsteine haben die Form 
eines „Bünkchens”, das man umgrellen kann. Auf 
den Deckflüöchen befinden sich zwellarbige Symbole, 
Ereisfläche, Wier- und Drelekflläcde sowie deren 
Hegativiormen. 


Berlin-Buch, 


D 
Lj 


das 


über vorhandene Spielreserveir. 
Da eine grundlegende Veränderung 
der Regeln und Elemente für das Spiel 
zerebralgeschädigter Kinder (und de- 
ren mögliche gesunde Spielpartner) 
nicht anstrebenswert erschien, wurden 
Regelspiele gesucht, deren formale 
Bedingungen und deren inhaltlicher 
Schwierigkeitsgrad eine Umsetzung für 
behinderte Kinder begünstigen und 
die eine angemessene Gestaltung zu- 
lassen. Die in der Analyse aufgeführ- 
ten Brett-, Karten-, Lege- und Aktions- 
spiele wurden anhand ihrer Besonder- 
heiten geordnet, geeignete Beispiele 
ausgewählt und in Gruppen zusam- 
mengefaßt. Jeder der drei beteiligten 
Gestalter übernahm je eine dieser 
Gruppen zur weiteren Bearbeitung 
und konkreten Umsetzung. 
Unabhängig vom vorläufigen Abschluß 
der anderen Aufgabenbereiche wurde 
die Gruppe Legespiele im Eigenauf- 
trag gestalterisch weiterbearbeitet, in 
mehreren Modellvarianten realisiert 
und durch ein Memory-Spiel berei- 
chert. Auf Anregung der Arbeitsgruppe 
„Gestalten für Alte und Behinderte" 
des VBK-DDR sind diese 5Spielelemente 
1984 an das Heim für geistig behin- 
derte Erwachsene und alte Menschen 
„Martinshof” in Rothenburg übergeben 
worden, wo sie in Werkstätten der Ar- 
beitstherapie auch für den Eigenbedarf 
hergestellt werden sollen. 

Insgesamt warf die gestalterische Aus- 
einandersetzung mit dem Bereich der 
Rehabilitation den Gedanken auf, ob 
traditionelle Gesellschaftsspiele nicht 
generell um- und neugestaltet werden 
könnten, um Spielinhalte konkreter, 
sinnfälliger und ästhetisch reizvoller 
darzustellen und ihre optischen und 
haptischen Eigenschaften zu verbes- 
sern. 
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Farbdoamino 

Die quadratischen Spielelemente sind dieganal in 
vier Forbfläüchen geteilt ur tragen In der Mitte der 
Dsckfläche einen Rundstob mit Grif-Kugel zum Än- 
heben oder Ankippen, Neben der üblichen linearen 
Aneinanderreilhung der Dominaosteine ist hier auch 
eine Mächige Ausdehnung des Spieles möglich 

R| 

Punktedoming 

Die Punkte sind plastisch erhöht und können so 
ouch erlastet werden. Der Mittelsteg auf der Unter- 
seite ermöglicht ein Ankippen und besseres Greiten 
der Steine, 
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In die kreistunden Vertiefungen sind ganz unber- 
schledliche Moterlalien (Gummi, Metoll, Fell, Kork, 
Shrahmotte) eingelegt. 

R| 

Materiolmemory 

Dos Haterlalmemcary besteht aus Qucodern mit qud- 
dratischer Deck- und Rücklläche, Die Rückfläche 
trägt ein kreuzförmiges Gritfelement, das dos Grel 
fen mit zwei bis vier Fingern erlaubt, Als eingelegte 
Moterlolien wurden gewählt: Leder, Metall, Gummi, 
Schoumgummi, Wlies, Filz, Wolle, Kork, Strohmotie, 
Glasperlen, Plaststöbchen, Wellpoppe,. Alulolie, 
Scart, Schnur, Rauhfosertopete 
Entsprechend der Spielregel sind je zwei 5pielsteine 
mit dem gleichen Material ausgestattot, 


Scondpopier, TE 
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Spielobjekte 


Dieter Langer 


Entwurfsarbeit für Behinderte bewegt 
sich zwischen systematisch-analjyti- 
schem Vorgehen und dem Schöpfen 
aus Erfahrung, wie sie nur im engen 
Kontakt mit den Behinderten und aus 
der intimen Kenntnis ihrer Situation 
heraus gewonnen werden kann, Dieter 
Langer ist seit 1980 als Formgestalter 
im Zentrum für Forschung und Techno- 
logie, Leitstelle für Formgestaltung, 
des Kombinates Elektro-Apparate- 
Werke Berlin-Treptow beschäftigt. Sei- 
ne Spielzeugentwürfe entstanden in 
nebenberuflicher Tätigkeit. 


Der Gedanke, in sich abgeschlossene, 
komplexe Spielobjekte ohne verlier- 
bare Teile aus Holz herzustellen, geht 
zurück auf eine Studienarbeit von 1978 
an der Kunsthochschule Berlin und 
hatte zunächst nichts mit Rehabilitation 
zu tun. Mir war damals als Aufgabe 
gestellt, einfaches Lernspielzeug für 
Kinder zu entwickeln: physikalische 
Grundgesetze der schiefen Ebene und 
des Drehpunktes sollten veranschau- 
licht werden, Es entstanden Skizzen 
von kleinen, sich drehenden Apparo- 
ten, von zerlegbaren Fahrzeugen, von 
Objekten, die sich bei Lageverände- 
rung bewegen. Bei der Auswahl der 
Lösungen entschied ih mich für die 
klare Formensprache geometrischer 
Grundkörper. 

Das Motiv für eine weitere Bearbeitung 
der Thematik ergab sich im Kontakt mit 
Geschädigten und Angestellten eines 
Rehabilitationszentrums und festigte 
sich durch das Beobachten des han- 
delsüblichken Spielzeugangebots, wo 
derartiges völlig fehlt, obwohl der Be- 
darf, wie mir immer wieder bestätigt 
wurde, hach ist, 


Mit Behinderungen geborene Kinder 
müssen bereits im Säuglingsalter ziel- 
gerichtet gefördert werden, Oft sind 
alle motorischen Funktionen zu verbes- 
sern beziehungsweise Ersatzfunktionen 
zu erarbeiten, zu erspielen. Geschä- 
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digte Kinder können über das Spiel 
lernen, ihr Änderssein zu akzeptieren, 
Welches Spielzeug dem Kind angemes- 
sen ist, richtet sich nach seinem Ent- 
wicklungsstand, nicht nach seinem 
Alter. 

Körperbehinderte brauchen Bewe- 
gungsanreize zur Entwicklung der kör- 
perlichen Motorik. Zum Teil müssen 
scheinbar simple Funktionen mühsam 
erlernt oder wiedererlernt werden. Aus 
ungezielten, groben Bewegungsabläu- 
fen sollen gezieltere werden; feinmo- 
torische Fähigkeiten sind Vorausset- 
zungen zum Schreibenlernen, zum Be- 
nutzen von Werkzeugen, zur Entwick- 
lung des Selbstbewußtseins. Hierbei 
kann besonders punktzentriertes Spiel- 
material helfen, „linkische” Bewegun- 
gen abzubauen, Bewegungsabläufe zu 
koordinieren, Greif- und Schließreflexe 
zu üben. 

Intelligenzbehinderten fällt es schwer, 
den komplexen Vorgang „Sehen-Grei- 
fen-Aufheben-Umdrehen-Bewegen" 
fehlerfrei durchzuführen. Öft können 
die Finger nicht gespreizt oder ge- 
streckt werden, ist kein Zugriff von 
Daumen und Finger möglich, ist die 
Hand verkrampft. Oder der Zugriff er- 
folgt zu fest, Gegenstände werden zer- 
drückt oder zerbrochen, die Hand löst 
sich nur schwer vom Ergriffenen. Bei 
Gegenständen, die sich bewegen, 
wird häufig danebengegriffen, es fällt 
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schwer, Greifimpuls und Ablauf der 
Greifbewegungen zu koordinieren. 
Sinnvoll ist elementar aufgegliedertes 
Wahrnehmungs-, Tast- und Greiftrai- 
ning. Bei sinnesgeschädigten Kindern 
ist es oft nicht möglich, über das Sehen 
und Hören Anregung und Äntrieb zum 
Spiel zu geben. Ihre Wahrnehmung ist 
auf das Tasten mit Händen, Armen, Fü- 
Ben oder dem Mund angewiesen. Seh- 
geschädigte oder Blinde prüfen über 
Tasten und Greifen die Beschaffenheit 
von Gegenständen, ihre Formen und 
Materialeigenschaften. Greifen ist Be- 
greifen. 

Blinden Kindern wird das sinnliche Er- 
fassen eines Körpers erleichtert, wenn 
es in jede Hand den gleichen Gegen- 
stand nehmen kann. Größere Objekte 
tastet es mit beiden Händen ab. Spiel- 
zeug für Kinder mit gestörten oder 
beeinträchtigen Bewegungsabläufen 
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oinfaches Lernspielzeug für geschädigte Kinder 
Gestalter: Dieter Langer, 1982 

Auftraggeber: Rehabilitatlanszentrum Berlin-Buch 


sollte klar überschaubar und eindeutig, 
ohne überflüssiges Beiwerk sein, Über 
Form, Größe, Oberfläche, Farbe, Klang 
und Konsistenz des Materials werden 
Grunderfahrungen vermittelt, einfach- 
ste Zusammenhänge erläutert und 
Lernprozesse trainiert — das Umsetzen 
von Kräften in zielgerichtete Handlun- 
gen, das Festhalten eines Löffels oder 
einer Tasse, 

Die Konzentration auf simpelste Selb- 
ständigkeitsübungen, die oft zu äußerst 
komplizierten Prozessen werden, auf 
einfache Griffarten und Handstellun- 
gen, erfordert neben figurativem Spiel- 
zeug immer Kugel, Würfel, Zylinder, 
Kegel, Pyramide und Ring. Diese Ge- 
bilde dominieren in der Umwelt als 
Rad, Ball oder Tisch, Raumwand, Fen- 
ster. Wer das Viereck erkennt, malt 
oder baut, beherrscht auch das Drei- 
eck. Kinder können jedoch vieles nur in 
engen, überschaubaren Zusammen- 
hängen erleben: nicht jede Abstraktion 
und VWerfremdung kann nachvollzogen 
werden. 

Spielzeug aus griffigem Material mit 
unterschiedlichen Oberflächenstruktu- 
ren und Formen animiert zum wieder- 
holten Zugreifen. Farben sollten sich 
auf sparsam zusammengestellte (nicht 
verwirrendel}) Grundfarben, zunächst 
auf Gelb/Rot/Grün (wird häufig mit 
Blau verwechselt), beschränken. Warme 
und grüne Täne fördern die Arbeit mit 
Hirngeschädigten. 


Kreatives Arbeiten für Behinderte setzt 
sich zusammen aus methodischer Vor- 
gehensweise im eingegrenzten gestal- 
terischen Spielraum und schöpferischer 
Spekulation. Letztere besteht im Er- 
ahnen, Sehen, Wermuten, Erfühlen .,. 
Persönliche Kontakte und das Beobach- 
ten von Geschädigten, Eltern und Er- 
ziehern im Umgang mit Kindern sowie 
fachliche Beratung (im vorliegenden 
Fall durch einen Kinderarzt der Reho- 
bilitationsklinik Berlin-Buch) sind eben- 
so unumgänglich, 

Spielzeug, das von Geschädigten ge- 
nutzt wird, muß für alle Kinder geeig- 
net sein. 

Die Absicht, nicht Unikate für eine ein- 
zige Kinderkrippe zu entwerfen, son- 
dern mit den Entwürfen in die indu- 
strielle Serienproduktion zu gehen, 
zieht sich durch die gesamte Arbeit. 
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Fallstudie: Küche und Bad 


Krista Blassy 


Die Vorstellungen von einer gestalte- 
ten Umwelt, die benutzbar, bewohn- 
bar für alle ist, bleiben abstrakt, so- 
lange nicht an konkreten Beispielen 
aufgezeigt wird, welche praktikablen 
Kriterien diesen Vorstellungen zu- 
grunde liegen. 

Wie realistisch ist es, die gemeinsa- 
men Funktionsanforderungen von Be- 
hinderten und MNichtbehinderten zur 
Grundlage gestalterischer Arbeit zu 
machen, und welche Erneuerungspro- 
zesse sind hiermit verbunden? 

Die folgenden Ausführungen gehen 
auf eine Dissertation zurück, die Krista 
Blassy in diesem Jahr an der Hoch- 
schule für Architektur und Bauwesen 
Weimar, Wissenschaftsbereich Ausbau, 
abschloß, und die von Professor Anita 
Bach betreut wurde. 


Sonderwohnformen, das zeigen die Er- 
fahrungen im alten- und behinderten- 
gerechten Wohnen der letzten zehn 
Jahre, verursachen aufgrund besonde- 
rer Projektierung und der zur Zeit weit- 
gehend vom „normalen Bauen" los- 
gelösten Realisierungsbedingungen 
Mehraufwendungen sowie Uhnterbre- 
chungen in den herkömmlichen Tech- 
nologie- und Montageabläufen. Änge- 
sichts des bestehenden Bedarfs und 
der wenig rentablen Möglichkeit, ihn 
allein durch Sonderlösungen in Bau- 
programm, -ausstattung und -ausrü- 
stung zu decken, gewinnt eine Betrach- 
tungsweise an Bedeutung, die nicht die 
Unterschiede, sondern die Gemein- 
samkeiten in den Funktionsanforderun- 
gen Behinderter und Nichtbehinderter 
zum Ausgangspunkt projektierender 
und entwerfender Arbeit hat, Voraus- 
setzungen sind das Erfassen und das 
Vergleichen von Bewegungs-, Wahrneh- 
mungs- und Funktionsabläufen. Dabei 
wird man feststellen, daß innerhalb 
bestimmter Abläufe jeweils nur relativ 
kleine Abschnitte — je nach Art und 
Grad der Funktionseinschränkung - 
ausfallen oder anders verlaufen, Eine 
gemeinsame Funktionsgerechtheit läßt 
sich in vielen Bereichen der Wohnung 
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mit einfachen Änderungen in der Form- 
gebung und in der Anordnung der Ele- 
mente und Objekte erreichen. Häufig 
genügt schon das Abweichen von tra- 
ditionellen Maßverhältnissen. Warum 
ist man zu anstrengenden Bück- und 
Hebebewegungen gezwungen, wenn 
man das heiße Back- oder Kochgut aus 
cder Backröhre nehmen will? Ist es nicht 
generell besser, das Backgerät in Höhe 
der Arbeitsebene einzubauen? Warum 
befindet sich die Spülerbetätigung für 


das WC meist an der rückwärtigen 


Wand? Sinnvoller wäre eine seitlich 
angeordnete oder in den Fußboden 
eingebaute Spülerbetätigung (großflä- 
chige Drucktaste). 

Die wesentlichste Voraussetzung zum 
Wirksamwerden einer einheitlichen 
Funktions- und Gestaltungsauffassung 
ist das Gewährleisten notwendiger Be- 
wegungsflächen, insbesondere für den 
Gebrauch von Fortbewegungshilfen 
(Gehhilfen, Rollstühle). Diese Bewe- 
gungsflächen (-räume) werden nicht nur 
von den Funktionsflächen der Person 
beziehungsweise der Fortbewegungs- 
hilfe, sondern ebenso durch die Funk- 
tionalität und den Bedienkomfort der 
Ausrüstung und Ausstattung der Röume 
bestimmt. In der Berücksichtigung die- 
ser Abhängigkeiten liegt eine der ob- 
jektiven Grundlagen für die Zusam- 
menarbeit von Architekten und Form- 
gestaltern im Wohnbereich, Sind die 
Gemeinsamkeiten in den Bewegungs-, 
Wahrnehmungs- und Funktionsabläu- 
fen herausgearbeitet, besteht der 
nächste notwendige Schritt darin, die 
unterschiedlihen Momente zu erken- 
nen und bei der Gestaltung der bau- 
lichen und gegenständlichen Umwelt 
zu berücksichtigen. 
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Der Küchenbereich 

Alte und behinderte Menschen verbrin- 
gen, bedingt durch die Verlangsamung 
der Arbeitsvorgänge, durch die grö- 
Bere Sorgfalt bei der Essenzubereitung 
und, im Falle der Nichtberufstätigkeit, 
durch einen größeren Zeitetat im all- 
gemeinen mehr Zeit in der Küche als 
Nichtbehinderte bzw. Berufstätige, Auf- 
grund schmerzhafter Bewegungen und 
rascher Ermüdungserscheinungen wird 
der Arbeitsplatz weniger häufig ge- 


Yonoarnte 
Arad 
Spule ım 

Eckbersich 


der 


2 


wechselt, Das gleiche gilt bei Benut- 
zung eines Rollstuhls oder von Geh- 
hilfen. Um diesen Bedingungen zu ent- 
sprechen, ist keine hochspezialisierte 
Küchenausstattung bzw. -ausrüstung 
erforderlich, sondern eine variable Ge- 
staltung der Einzelfunktionsbereiche, 
wie Kochen, Backen, Vorbereiten, Be- 
vorraten, Spülen und Essen. Man kann 
davon ausgehen, daß für alte und be- 
hinderte Menschen prinzipiell der glei- 
che Arbeitsablauf und damit auch ähn- 
liche Prinzipien der Küchenplanung ge- 
geben sind wie für Nichtbehinderte 
(siehe Abb. 3). Für die Funktionalität 
einer behindertengerechten Küche sind 
zwei Kriterien ausschlaggebend: 

1. Zentralisation der Küchenfunktio- 
nen, leichtes Agieren von einem Stand- 
ort aus bei guter Erreichbarkeit der 
notwendigen Objekte und Elemente 
bzw. Herbeiholen ohne Hebe- und 
Tragevorgänge:; 

2. Der Anteil der Arbeits- und Trans- 
portwege bzw. der Fahrbewegungen 
mit dem Rollstuhl ist auf ein Minimum 
zu reduzieren (siehe auch Abb, 1, 2). 
Weiterhin lassen sich folgende Forde- 
rungen aufstellen: 

3. Anordnung der Behälter- und Funk- 
tionselemente im bequemen Gfreifbe- 
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Vergleich der Wegelängen brw. Fahrbewegungen 
mit dem Rollstuhl in der Küche 

Bei optimoler Zuordnung der Arbeitsbereiche kön- 
nen für die gleiche Anzahl on Arbeitstätigkeiten die 
Wegelöngen um etwa 45 Prozent, die Anzahl der 
Fahrbewegungen mit dem Rollstuhl um 50 Prozent 
gesenkt werden. 

2 

Auswahlbeispiel: L-iörmige Küche ERplatz- 
bereich; Darstellung der wesentlichsten Bewegungs: 
obläufe und -richtungen mit dem Rollstuhl 

3 

Küche für Rollstuhlfahrer, Prinzipdarstellung 
funktionelle Zuordnung der Arbeitsbereiche 


ent 


und 


reich mit einem Mindestmaß an Hebe-, 
Bück- und Streckbewegungen; 

4, Verwendung horizontal und vertikal 
schiebbarer und ziehbarer Elemente 
(zum Beispiel herausziehbare Körbe 
und Schübe für den Kühlschrank oder 
den Unterschrankbereich — siehe auch 
Tab. 1); 

5, veränderbare bzw. anpaßbare Ar- 
beitshöhen für stehende und sitzende 
Tätigkeiten; dabei verstärkte Orientie- 
rung auf sitzende Arbeitsweise; Ver- 
wendung höhenverstellbarer, rollbarer 
Arbeitsstühle oder von Stehhilfen; 

6. Gewährleistung ausreichender Ab- 
stellbereiche sowie der notwendigen 
Bewegungsflächen vor oder neben den 
Objekten; 

7. Vermeidung scharfer Kanten und 
Eken sowie in den Raum ragender 
Offnungselemente (zum Beispiel 90"- 
Drehflügeltüren im Ober- und Uhnter- 
schrankbereich, siehe auch Tab. 1). 

Im Sinne einer Vereinheitlichung der 
Küchenlösungen für die Nutzbarkeit 
durch Behinderte verschiedener Ver- 
sehrtengruppen und durch Nichtbehin- 
derte gleichermaßen ist die Örientie- 
rung auf die reine Arbeitsküche zu 
überdenken. Obwohl sie gegenüber 
der Altbauküche erhebliche Einsparun- 
gen an Wegen und Arbeitsschritten er- 
möglicht, wäre eine Küche mit EBplatz- 
bereich im Sinne einer generelleren 
Wohnzufriedenheit und Funktionsge- 
rechtheit für alle Nutzer zu bevorzugen. 
Hierbei sollten die aus der reinen Ar- 
beitsküche resultierende optimale An- 
ordnung des Hauptarbeitsbereiches so- 
wie die für den Bewegungsablauf gün- 
stigste Küchenform {L- oder U-Küche) 
und ein Eßplatzbereich räumlich und 
funktionell miteinander verbunden 
werden (siehe Abb. 1, 2). Eine sinn- 
volle Anordnung der Einzeltätigkeiten 
(Reihenfolge von links nach rechts, bei 
rechtsseitig Arm- oder Handamputier- 
ten spiegelverkehrte Anordnung), wie 
Abstellen-Abtropfen-Spülen, Reini- 
gen, Vor- und Zubereiten, Kochen-Ab- 
stellen-Backen kann — zum Beispiel 
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mittels einer Abwinkelung zwischen 
Spüle und Arbeitsplatte — optimale 


Nutzung und geringstmöglichen Ar- 
beits- und Wegeaufwand miteinander 
vereinen (siehe Abb. 3). 

Für den Abstand zwischen zwei gegen- 
überliegenden Küchenzeilen werden in 
internationalen Normen und Richt- 
linien, die die Bewegungsflächen 
von Rollstuhlfahrern berücksichtigen, 
1400 mm angestrebt: die TGL für die 
Normalküche liegt bei 900 mm. Diese 
Gangbreite findet sich auch in der Pla- 
nungs- und Projektierungsrichtlinie 
„Wohnungen und Wohnhäuser für äl- 
tere Bürger und Körperbehinderte", 
900 mm sind jedoch auch bei voller 
Unterfahrbarkeit der Küchenstreken 
mit dem Rollstuhl nicht ausreichend; 
sie können außerdem, unter anderem 
bedingt durch das Fehlen unterfahr- 
barer Kochmulden und flacher Spül- 
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becken im Produktangebot der DDR, 
zur Zeit in nur wenigen Fällen gewähr- 
leistet werden. 

Unter dem Gesichtspunkt einer Verein- 
heitlichung der Gangbreiten im Kü- 
chenbereich könnte ein Abstand zwi- 
schen den Küchenzeilen von 1200 mm 
ausreichend sein, wenn mindestens 
eine der Küchenzeilen eine unterfahr- 
bare Mindesttiefe von 350 mm besitzt 
und wenn im Unterschrankbereich her- 
ausziehbare Schübe und Körbe sowie 
Rollwagen und -container zum Einsatz 
kommen, die auch aus seitlicher Sitz- 
position erreichbar sind (Abb. 5). 
Zwischen der Küchenausrüstung und 
-ausstattung (insbesondere hinsichtlich 
der Bauart und Funktionsweise der 
Möbel, Objekte und Geräte), der Art 
und Weise von Wand-, Decken- und 
Fußbodenausbildung sowie der Größe 
der erforderlichen Stell- und Bewe- 
gungsfläche besteht ein enger Zusam- 
menhang. Gerade diese Abhängigkei- 
ten und ihre räumliche Vernetzung 
machen deutlich, daß erst der Ver- 
gleich der Körper- und Aktionsmaße 
nichtbehinderter älterer Menschen und 
Körperbehinderter in seiner Gesamt- 
heit die Ableitung wesentlicher Behäl- 
ter- und Elementemaße im Küchenbe- 
reich ergibt. 


Arbeitshöhe 

Geht man von der Forderung aus, alle 
Installationen, Ausstattungs- und Aus- 
rüstungsteille der Küche konsequent 
den differenzierten, anatomischen und 
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Schemadarstellung 
Küchen 

I 
Bowegungsraum/Gangbreite/Möbelnutzung 
Vereinheitlichung der Gangbreite in der Küche auf 
200 mm für Nichtbehinderte und Rellstuhlfahrer 
 Unterfohrborkeit mindestens einer Küshenitrecke 


der Höhenanpaßbarkeit von 


Tabelle 1 

ausgewählte behindertengerechte Funktions- und 
Konstruktionslösungen für die Küchenausstattung 
und -ausrüstung 


physiologischen Voraussetzungen der 
Nutzer im Sinne möglichst natürlicher 
Körperhaltungen und -bewegungen 
anzupassen, wäre zunächst die Stan- 
dardarbeitshöhe der Küchenmöbelsorti- 
mente von 850 mm über Oberkante 
Fußboden zu überprüfen, Gerade im 
Küchenbereich werden noch zu oft un- 
natürliche Körperhaltungen, zum Bei- 
spiel gebeugte Rumpfhaltung, erzwun- 
gen, die zu frühzeitigen Abnutzungs- 
und Ermüdungserscheinungen führen. 
Für das Arbeiten im Stehen muß eine 
Mindesthöhe von 900 mm bis 950 mm 
über Oberkante Fußboden angenom- 
men werden. Die Ableitung der we- 
sentlichsten Behälter- und Elemente- 
maße der Küche (siehe Seite 33 mit 
Transparent) beruht auf dem Vergleich 
der Körper- und Aktionsmaßbereiche 
Nichtbehinderter und Behinderter der 
Versehrtengruppen | und Il, nicht aber 
auf dem Vergleich einzelner Maße. Sie 
ergibt für die Arbeitshöhe in stehender 
und sitzender bzw. Rollstuhlfahrerposi- 
tion einen Streubereich, der zwischen 
650 mm und 1050 mm über Oberkante 
Fußboden liegt, 

Für die Gewährleistung unterschied- 
licher Arbeitshöhen in Abhängigkeit 
von der Tätigkeit und der Position des 
Benutzers bieten sich zwei Realisie- 
rungsmöglichkeiten an: 

1, Die Höhe des Arbeitsbereiches ist 
durch höhenverstellbare Systeme (siehe 
Abb. 4 und Tab. 1) zwischen 650 mm 
und 950 mm über Oberkante Fußboden 
anpoßbar. 

Dieser Hauptarbeitsbereich sollte mit 
dem Rollstuhl unterfahrbar sein (un- 
terfahrbare Mindesthöhe 670 mm über 
Oberkante Fußboden) beziehungs- 
weise die notwendige Kniefreiheit bei 
sitzender Tätigkeit (mindestens 6?0 mm 
über Oberkante Fußboden) gewähr- 


leisten. 
2. Die Höhe des Hauptarbeitsberei- 
ches beträgt generell 800 mm bis 


820 mm über Oberkante Fußboden und 
ist ein Kompromiß, der sich aus den 
erforderlichen Arbeitshöhen für die 
| sitzende Tätigkeit und für den Roll- 
stuhlfahrer sowie aus der notwendigen 
Unterfahrbarkeit, insbesondere des 
Spülbeckens, ergibt. Dabei wird die 
| Spülbeckentiefe auf 120 mm bis 130 mm 
begrenzt. Für Behinderte der Versehr- 
tengruppe | und für die Nichtbehinder- 
ten ist auf die Verwendung höhenver- 
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Anordnung 


| Prinzip / Darstell ung 


aufklappen heraus- | Drehtür 90° 


schwanken ggfs. für schmale 
oder zweitürige 
N - bzw. Hoch- 
schränke 
un. _ m 
umklappen Drehtür 180° 


für Überschrünke 

und ggfs, für schma- 

le oder zweitürige 
Z Hochschränke 


nach oben schwingen Schwingtür 
für den Überschrank 
bzw, Hachschrank - | 
bereich 


Schiebetür 
für Ober -, Unter - 
und Hochschränke 


Jalgusie 
tur Ober - Unter - 
und Hochschränke | 


DERÄLFERERERRER 
EL | ENTE, 


Klopptür 45 ® | 
Linterschrankbe - 
reach = z.B, 
herausklappbarer | 
Abfallbehälter 


Klapptür 90° 
Backgerätetür, | 
| herunterkloppboare 

| zusätzliche Arbeits-! 
plalte 
Schübkasten 
zusätzliche Abstel-| 
oder Arbeitsplatte | 


heräusziehen 


| Einschubkörbe u 
Behälter bis max. 
1100 mm über OK 
Fußboden auch für 
kKuhlschronk 


her rauszıe öhen 


Ol 


fahren, schieben | 


I— 


Auszugsschrank 

| Unter - und Hoch - 
schrank ] 

Backwagen 


Wagenschrank 
Rollwagen 

| Kuchenwagen 
Gerdtewagen 


hoher Aufwand an Fahr- 
ne für Roll - 


| volle Offnung der Be- 


stuhlfahr 

erhöhte Ünfallgefahr durch | 
in Raum ragendes 
Öffnungselement 


mögliche Lösung, 
im geöffneten Zustand 
jedoch Verdeckung der 
benachbarten Tür 


Turgriff im geöffneten 
Zustand schlecht er - 
reichbar 


geeignete Lösung, jedoch 
nur teilweise Üffnung, 
Erreichbarkeit u, Reinigung 
eingeschränkt, 

für Un ale Elemen- 


hältnismöbel möglich, 
leichte Bedienbarkeit 


Sicherung gegen Herun - 
terklappen, 

maximaler Offnungs - 
winkel 40 -45° 


nur in Höhe der Arbeits - 
ebene vorsehen, 
Stabilisierung im herun - 
tergeklappten Zustand 
notwendig 


Beer : 
herausziehbare Elemente 


mit Teleskopschienen - 
führung und Sicherheits- 
arretierung, 

Anordnung in Arbeits - 
höhe des Rollstuhlfahrers 
bzw. einer sitzenden 
Person 


Teleskopschienenführung 
mit Sicherheitsarretie - 
rung, 

Lösung auch möglich für 
Eckausnutzung 


| Ergänzungselemente für | 


unterschiedliche Zwecke, 

beliebige Anordnung 

I bevorzugt im unterfahr - 
baren Bereich ] 


stellbarer Arbeitsdrehstühle zu orien- 
tieren. Für das Arbeiten in stehender 
Position werden zusätzliche, möglichst 
herausziehbare Arbeitsplatten in einer 
Höhe von 900 mm bis 950 mm über 
Oberkante Fußboden vorgeschlagen. 


Behälter- und Regalelemente 

Der Vergleich der wichtigsten Vertikal- 
maßbereiche nichtbehinderter, älterer 
Menschen und der Rollstuhlbenutzer 
(siehe Seite 33 mit Transparent) ergab 
für die Behälter- und Regalelemente 
der Küche einen gemeinsam nutzbaren 
Anordnungsbereich zwischen 300 mm 
und 1400 mm über Oberkante Fuß- 
boden, Für Nichtbehinderte und ältere 
Menschen ist das die am bequemsten 
erreichbare Region ohne aufwendige 
Hebe- und Bückbewegungen und für 
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Rollstuhlfahrer beziehungsweise für 
sitzende Tätigkeit die maximal nutz- 
bare Zone. Dabei sind allerdings | 
schwere Bewegungsbehinderungen der 
oberen Extremitäten nicht berücksich- 
tigt, da in diesem Fall eine selbstän- 
dige Küchenbenutzung auch bei hoch- 
spezialisierter Ausrüstung und Hilfs- 
mittelbestückung nur schwer möglich 
ist, Es wird vorausgesetzt, daß ein Arm 
des Rollstuhlfahrers voll beweglich ist 
und der andere mindestens auf halbe 
Höhe gehoben werden kann. Mit die- 
ser Einschränkungskombination wird 
die Mehrheit der möglichen, rollstuhl- 
gebundenen Benutzer erfaßt. 

Ist eine Höhenverstellbarkeit der Kü- 
chenausstattung und -ausrüstung (ins- 
besondere der Oberschränke und der 
Arbeitsflächen) nicht möglich, dann 
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Prinzip / Darstellung 
herausdrehen 


en 


Korusselschrank 
Eckschrank für 
den Hoch- Ober- 
und Unterschrank - 
bereich 


zur EEE TREE 
Schwierigkeiten beim 
| Reinigen 


zur Ausnutzung des Be- 

reiches zwischen Arbeits 
| platte und Öberschrank, 
gut geeignet für die 
Aufbewahrung von Ge- 


aus dem Über - 
schrankbereich 
her unterziebare 
oder herunterklapp 
bare Behäöälterele - 
mente 


herunterziehen 
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kann dieser auf 1400 mm über Öber- 


kante Fußboden begrenzte Haupt- 
funktionsbereich mit Zusatzelementen 
in Form aufgesetzter oder wandhän- 
gender Behälter-, Regal- und Äblage- 
elemente oder im Bereich unterhalb 
der Arbeitsebene mit Schüben, Roll- 
wagen oder fahrbaren Containern, je 
nach Größe des vertikalen Bewegungs- 
bogens des Küchenbenutzers, ergänzt 
werden (siehe Seite 33 mit Transpa- 
rent). Die Maßanforderungen an die 
Küchenausstattung und -ausrüstung 
wurden auf einen Rastersprung von 
150 mm (= 1,5 m) vereinheitlicht. Die- 
ses Vorzugsrastermaß Ausbau- 
systeme ermöglicht einerseits die Be- 
rücksichtigung der Körper- und Aktions- 
maße durch eine ausreichende Diffe- 
renzierung der Element- und Objekt- 
größen und andererseits die Abstim- 


für 
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Schiebebarde und 
Schieberegale 


| Hachschrank ] 


würzen und für Kuchen- 
| kleingeräte 


zur Ausnutzung des 
Bereiches zwischen 

überschrank und Ar- 
beitsploite 


besonders geeignet fur 
Lebensmittelbevorratung 
unter Beachtung 
temperoturbezogener 
Lagermöglichkeiten 


Aufzugsschronk 


hydraulische oder mecha- 
nische Höhenver stellbar - 
keit zur jeweils individu- 
es ellen Anpassung während 
der Nutzungsdauer 


Arbeitsplatten oder 
Flachkorpusse bzw 
einzelne Abschnitte 
des Arbeitsberei 


Ausrüstungsgegen- 

stände 

| Backherd, Koch - 
mulde ] 

gesamter Haupt - 

orbeitsbereich : 

Spüle, Arbeitsber. 

Herd. Abstellplatte 


Wandrahmensysteme, 
die eine Höhenverstell - 
barkeit aller Elemente 
| Ober - , Unter - und Hoch- 
schränke sowie des 
Arbeitsbereiches ] 
jeweils vor der Nutzungs - 
dauer |z.8. Anpassung 
an den Mieter ] 
gestatten 


mung zwischen den Maßsystemen der 
Raumausstattung, -ausrüstung und 
-begrenzung. 

Die Vereinheitlichung der Maßanfor- 
derungen ist generell eine Bedingung, 
um zeit- und kostenaufwendige Ferti- 
gungsprozesse für Ausbau, Ausrü- 
stung, Innenausbau und Ausstattung 
der Gebäude konsequent unter dem 
Gesichtspunkt der industriellen Ferti- 
gung und Montage weiterzuentwik- 
keln.* 

Für die Küchenausrüstung und -aus- 
stattung ergibt sich aus der Analyse 
der Körper- und Aktionsmaße sowie 
der Bewegungs- und Funktionsabläufe 
Nichtbehinderter und Behinderter, daß 
im Küchenbereich eine wandhängende 
Montage der Küchenelemente im Be- 
reich von 300 mm bis 1700 mm über 
Oberkante Fußboden möglich wäre 
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Tabelle 2 

ausgewählte behindertengerechte Funktions- und 
Kanstruktionslösungen für die Küchenausstattung 
und «gusrästung 


und anzustreben ist. Dieser Vorschlag 
knüpft an bisherige Montageprinzipien 
im Küchenbereich an - stellt ihnen ge- 
genüber jedoch eine anthropometrisch 
optimierte, von Barrieren weitgehend 
freie Variante dar. Wieweit auf dieser 
Grundlage Barrieren wirklich beseitigt 
werden, hängt von der gestalterischen 
Ausbildung, vom Design der Ausrü- 
stungs- und Ausstattungselemente ab, 
Bauliche Woraussetzungen für eine 
wandhängende Montage der Küchen- 
elemente ist die statisch-konstruktive 
Ausbildung der Trennwand. Dabei 
zeichnen sich zwei unterschiedliche 
Prinzipien ob: 

1. Übernahme sämtlicher Trage- und 
Befestigungsfunktionen durch die 
Trennwand unter Beachtung der Vor- 
gabe bestimmter, stabilisierter Befesti- 
gungszonen; 

2. Verwendung von der Wand unab- 
hängiger, höhenverstellbarer Mon- 
tagesysteme (siehe auch Abb. 4), wie 
zum Beispiel: 

— Wandschienen- 
me, 

— Traggerüste und Wandrahmen, 

— Socel- und Ständerkonstruktionen. 
Jedoch muß auch hier die Wand ent- 
sprechend stabilisiert sein, um die Be- 
lastungen aus dem Trage- bzw. Befe- 
stigungsgerüst und der Küchenausstat- 
tung und -ausrüstung aufnehmen zu 
können. 

Erfolgt eine Aufhängung der Küchen- 
elemente an der Trennwand, bietet 
sich die Verwendung vorgefertigter 
Rahmen- oder Ständerkonstruktionen 
mit vorgegebenen Montagebereichen 
als raumbegrenzendes System on. 
Wird dieses Konstruktionsprinzip auch 
für die Installationswand verwendet, 
können die Wandrahmen neben ihrer 
Funktion als Befestigungs- und Ver- 
kleidungsgerüst ebenso zur Aufnahme 
und Führung von Installationsleitungen 
dienen. Bei benachbarter Sanitärraum- 
anlage, die sich zwangsläufig aus der 
Forderung nach einer rationellen, das 
heißt konzentrierten Installationsfüh- 
rung ergibt, kann der Rahmen ebenso 
zur Aufhängung und Befestigung der 
Sanitärobjekte und Hilfsmittel dienen. 


und Konsolensyste- 


Der Sanitärbereich 

Die Möglichkeit einer variablen Anord- 
nung und Befestigung der Sanitär- 
objekte sowie der haltetechnischen Hil- 
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fen ist für die Nutzbarkeit des Sanitär- 
bereiches durch Personen mit unter- 
schiedlichen Funktionseinschränkungen 
eine grundlegende Voraussetzung. Sie 
wird sogar zur Notwendigkeit, wenn 
der Sanitärraumdimensionierung Gren- 
zen gesetzt sind. Zwei grundsätzliche 
Anforderungen hinsichtlich der Ver- 
änderbarkeit im Sanitärbereich sind 
die Höhenanpassung der Objekte und 
technischen Hilfen und die Gewährlei- 
stung einer veränderbaren Anordnung 
der Sanitärobjekte im Grundriß, Das 
erfordert Installationssysteme mit fle- 
xiblen Anschlußbedingungen sowie 
Wandsysteme, die in dafür entspre- 
chend stabilisierten Bereichen eine 
voriable Anordnung und Befestigung 
der Objekte und Elemente gestatten. 

Die zukünftige Entwicklung des Sani- 
tärbereiches orientiert ab 1990 in der 
DDR verstärkt auf die Anwendung 
offener, für den Wohnungsneubau und 
die Altbaumodernisierung gleicherma- 
Ben verwendbarer Sanitärsysteme. In 
Übereinstimmung damit sind auch un- 
ter dem Aspekt der gemeinsamen Nutz- 
barkeit der Sanitärräume durch Behin- 
derte und Nichtbehinderte variable, 
elementierte Sonitärsysteme gegen- 
über der bisherigen starren, nicht an- 
passungsfähigen Zellenlösungen zu 
bevorzugen. Elementierte Sanitärsy- 
steme erlauben unterschiedliche Raum- 
größen, ermöglichen eine bessere An- 
passungsfähigkeit an das vorhandene 
Baugefüge und können gegebenen- 
falls durch eine mögliche Austausch- 
barkeit von Begrenzungs- und Installa- 
tionselementen und durch variable An- 
schlußbedingungen veränderten Nut- 
zungsanforderungen gerecht werden. 
Wie auch bei der Ableitung der verti- 
kalen Behälter- und Elementemaße für 
die Küche sind unter Verwendung des 
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Grundrastermaßes von 150 mm für das 
raumbegrenzende System des Sanitär- 


bereiches Montageraster erarbeitet 
worden, die ihrerseits eine Grundlage 
für die Ableitung horizontaler und ver- 
tikaler Befestigungs- und Installations- 
bereiche der Sanitärausrüstung sowie 
der haltetechnischen Hilfen darstellen. 
Diese Montagebänder berücksichtigen 
die unterschiedlichen, nutzerspezifi- 
schen Maßanforderungen, 

Hinsichtlich einer möglichen Veränder- 
barkeit in der Änordnung der Sanitär- 
objekte werden folgende Prämissen 
festgelegt: 

— Zuordnung des WC zu Installations- 
wand, -block oder -schacht, Versetzbar- 
keit des WC parallel zur Wand: 

— Begrenzung der Veränderbarkeit in 
der Anordnung der Sanitärobjekte auf 
den Installationswandbereich und der 
rechts oder links anschließenden 
Wand, Anwendung des Prinzips der 
Verwandinstallation: 

- Gewährleistung flexibler Anschluß- 
bedingungen für höhenverstellbare Sa- 
nitärobjekte (Waschtisch, WC). 
Unabhängig von den Maß- und Stabi- 
litätsanforderungen, die an das raum- 
begrenzende System des Sanitärberei- 
ches gestellt werden, müssen die zur 
Zeit verwendeten Sanitärobjekte und 
-elemente hinsichtlich ihrer Funktions- 
gerechtheit für Menschen mit verschie- 
denen Bewegungs- und Funktionsein- 
schränkungen einer eingehenden Prü- 
fung unterzogen werden, Auf der 
Grundlage dieser Fehler- und Schwach- 
stellenanalyse können dann Forde- 
rungsprogramme für die zukünftige 
Entwicklung und Produktion aufgestellt 
werden. Hierzu gehören im Problem- 
bereich WC die Höhe, Sitzformgebung, 
der Wandabstand, die Spülerbetäti- 
gung, die Zuordnung des Papierrollen- 
halters und die Abstützung des Rük- 
kens; im Problembereich Waschtisch 
Form und Größe, Höhe, Unterfahrbar- 
keit für Rollstuhlfahrer und die Arma- 
turen, 

Ohne Zweifel wird es im Sanitärbe- 
reich immer ergänzende Zusatzeinrich- 
tungen geben; jedoch ist unter der 
Voraussetzung der Vereinheitlichung 
der Funktions- und Öbjektanforderun- 
gen Behinderter und Nichtbehinderter 
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ö 
Bewegungsabläöufe im Sanitärberelch 
Lmsetzvorgänge vom Rollstuhl auf das WC 


dieser Anteil reduzierbar. An erster 
Stelle sollte immer ein für die Mehr- 
heit praktikabler Kompromiß gefunden 
werden, ehe man an die Entwicklung 
und Produktion aufwendiger Sonder- 
lösungen für Behinderte geht. 

Aus der Analyse der Körper- und Ak- 
tionsmaße im Sanitärbereich ist - 
analog der Küche — eine grundsätzlich 
wandhängende Montage der Funk- 
tionsträger als Variante für die Ver- 
einheitlichung der Badlösungen vorzu- 
ziehen. 

Wie auch bei der Küche können bei der 
Geometrie und Konstruktion der Trenn- 
wände für den Bad- und Installations- 
bereich entsprechend stabilisierte Mon- 
tage- und Installationszonen in ver- 
tikaler und horizontaler Richtung 
festgelegt werden, die eine variable 
Anordnung und Befestigung der Kü- 
chen- und Sanitärelemente berie- 
hungsweise eine wandhängende Mon- 
tage ermöglichen, ohne nachträglich 
das Baugefüge zu stören und ohne 
technologische Abläufe besonders zu 
unterbrechen. Die Einführung dieser 
Montage- und Installationszonen wäre 
ein wichtiger Schritt zur Vereinheitli- 
chung der Küchen- und Badlösungen 
für Behinderte und Nichtbehinderte 
und könnte dazu beitragen, den Son- 
derstatus „behindertengerecht” in eine 
allgemeine Verbesserung der Nut- 
zungs- und Handhabungsqualität auf- 
zuheben. 

Die häufig zu hörende Formulierung, 
eine behindertengerechte Gestaltung 
der gegenständlich-räumlichen Umwelt 
bedeute für den Nichtbehinderten ein 
Mehr an Komfort und Bequemlichkeit, 
sollte in ihrer Kausalität dahingehend 
geändert werden, daß die Dinge der 
täglichen Nutzung, wenn sie ihre Funk- 
tion wirklich erfüllen und somit Lebens- 
qualität und Bequemlichkeit der Nut- 
zer erhöhen, in den meisten Fällen 
auch nutzbar sind durch Menschen mit 
weitgehenden Funktionseinschränkun- 
gen. Für diesen Prozeß, die Kluft zwi- 
schen Vorhandenem und Erwünschtem 
zu schließen, sind gemeinsame An- 
strengungen von Formgestaltern, Ar- 
chitekten und Konstrukteuren dringend 


erforderlich. 


* Hausdorf, $.: Grundlagen zu einer Moßordnung 
für Möbelelements im Rahmen einer vereinheitlich- 
ten Innenraumstruktur; Im: Wissenschaftliche Zeit- 
schrift der Technischen Universität Dresden, 2aıy7afs, 
5. 1299-1243 
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Rehabilitationsaufgaben in der Ausbildung 


Winfried Baumberger 


Seit anderthalb Jahrzehnten werden 
an der Hochschule für industrielle 
Formgestaltung Halle, Burg Giebi- 
chenstein, verschiedentlich Themen aus 
dem Bereich der Rehabilitation be- 
arbeitet. 

Winfried Baumberger geht aus der 
Sicht des Lehrenden der Frage nach, 
worin die Spezifik von Rehabilitations- 
aufgaben für die Ausbildung besteht 
und welche Potenzen für kreatives Är- 
beiten sie in sich bergen. 

Im Anschluß daran zwei Beispiele: 
Kathrin Grahl stellt studentische Ent- 
würfe für öffentliche Fernsprechstellen 
vor, bei denen die Zugänglichkeit 
durch Rallstuhlfahrer eine Funktions- 
anforderung neben anderen bildete. 
Ingrid Martin erläutert methodische 
Vorgehensweisen bei der Entwicklung 
spezieller Therapiehilfen für bronchi- 
tis- und asthmakranke Klein- und Vor- 
schulkinder. 


Innerhalb einer zeitlich begrenzten 
Ausbildung kann notwendig — das ist 
unbestritten — vieles von dem, was sich 
in der späteren beruflichen Praxis als 
wichtig herausstellen kann, lediglich 
gestreift werden oder muß sogar un- 
erwähnt bleiben. Die Lehre sollte aber 
stets beinhalten: 

— Aufgaben, zu deren Lösung charak- 
teristische gestalterische Teiltätigkeiten 
in hinreichender Vielfalt und in ausge- 
wogenem Verhältnis erforderlich sind, 
— Aufgaben, deren Problemstrukturen 
angemessene Entscheidungs- und Ver- 
haltensweisen herausfordern, und 

— Aufgaben, die eine der sozialisti- 
schen Gesellschaft entsprechende Be- 
rufsethik und gestalterische Haltung 
fördern und entwickeln helfen, 
Werden die Ausbildungsakzente so 
gesetzt, gewinnt die Gestaltung für Be- 
hinderte besondere Bedeutung. Der 
Bereich der Rehabilitation ermöglicht 
es, methodisches Arbeiten im Rahmen 
eines dominant sozialen Zieles zu ver- 
mitteln. 

Allgemein bekannt ist, daß es bei 
wachsender Produktvielfalt in der Welt 
zunehmend schwieriger wird und einer 
mühsamen, systematischen Recherchen- 
arbeit bedarf, jene Freiräume gestalte- 
rischer Entscheidungen aufzudecken, in 
denen nicht nur (marktpolitisch unter 
Umständen gerechtfertigte) geringfü- 
gige formale Modifikationen, sondern 
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strukturelle Innovationen möglich und 
erforderlich sind. Es ist oft erstaunlich 
schwer, sich über formale Spielereien 
hinaus von gängigen Stereotyp-Vor- 
stellungen zu lösen, Nun ist bemer- 
kenswert, daß Gestaltungsaufgaben 
und auch scheinbar ausgereifte Lösun- 
gen unter dem Blickwinkel der Reha- 
bilitation sehr schnell problematisier- 
bar sind: Es werden Anforderungen 
aus dem Bereich der Nutzung sichtbar, 
die sich zunächst herkömmlichen Lö- 
sungsstrotegien widersetzen. Uhnter- 
schiedliche Schädigungen stellen als 
Funktionsanforderungen oft Wider- 
sprüche dar, die eine erfinderische Lö- 
sung herausfordern. 50 ist beispiels- 
weise bei einer mühelosen Benutzbar- 
keit von  Gebrauchsgegenständen 
durch Behinderte einerseits eine Leicht- 
gängigkeit der Funktionselemente er- 
forderlich, weil die zur Verfügung ste- 
hende Körperkraft oft eingeschränkt ist, 
andererseits bedürfen übersteuernde, 
fahrige, unkontrolliette Bewegungen 
(bei Spastikern zum Beispiel ist die 
Feinmotorik weniger entwickelt) be- 
stimmter Widerstände. 

Bei komplizierten Vorgängen ist es me- 
thadisch oft sinnvoll, sich anhand eines 
ausgewählten Teilproblems durchzu- 
arbeiten, um in der Folge das gesamte, 
bisher gängige Produktkonzept in 
Frage zu stellen und in Frage stellen 
zu müssen. 

Zugunsten einer Übernahme der Ge- 
staltung technischer Hilfen durch die 
Schulen spricht der Umstand, daß sie 
häufiger in Klein- statt in Großserien 
gebaut werden und daher von seiten 
potentieller Hersteller kaum gestalte- 
risch bearbeitet werden. Meist wird der 
Zusammenhang mit anderen Produkt- 
gruppen außer acht gelassen, da keine 
Zeit und Kapazität für umfassende Vor- 
untersuchungen vorhanden ist. Hier 
haben die Schulen — in Verbindung 
mit Rehobilitationszentren, Kliniken, 
geschützten Werkstätten, Sondertages- 
stütten usw. — eher die Chance, in sy- 
stematischer Vorgehensweise, aber 
auch mit kritischer Naivität und Unbe- 
fangenheit, wie sie unbefangenen Stu- 
denten eigen ist, jene „lässige Ge- 
nauigkeit — pedantische Lockerheit" zu 
entwickeln, die für das Bezweifeln und 


Infragestellen, für die hartnäckige 
Suche nach Besserem unerläßlich 
sind. 
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Hinzu kommt, daß viele technische Hil- 
fen von geringer technischer Komplexi- 
tät, verbunden mit einfachen Hand- 
habungsabläufen, sind, so daß ein Ein- 
dringen in technische und operationale 
Strukturen in vertretbarer Zeit ge- 
schehen kann. 

Die Gestaltung technischer Hilfen ver- 
langt den Studenten ein entwickeltes 
Verantwortungsbewußtsein ab. Fehler 
wirken sich kaum unmittelbarer als hier 
auf die physische, psychische und so- 
ziale Gesundheit der Nutzer aus. Tech- 
nische Hilfen werden innerhalb ihres 
Gebrauchs in höchstem Maße emo- 
tionsbelastet, Persönlichstes und In- 
timstes läuft Gefahr, preisgegeben zu 
werden. Die Problemlage ist äußerst 
diffizil: einerseits muß die leichtere 
körperliche und seelische Verletzbar- 
keit beachtet werden — andererseits ist 
ein therapeutischer Effekt beabsichtigt, 
der darauf zielt, die Grenzen der Be- 
lastbarkeit anzuheben. 

Der Bereich der Rehabilitation bedeu- 
tet für den Formgestalter eine Heraus- 
forderung. Rehobilitationsanforderun- 
gen zwingen ihn, sich in sehr spezielle 
und stark differenzierte Bedürfnisstruk- 
turen hineinzuversetzen, bei der Pro- 
blembearbeitung ständig auf sie ein- 
zugehen, ihnen mit der vorgeschlage- 
nen Lösung zu entsprechen — ohne 
aber ein ausschließlich für Behinderte 
gedachtes „Sonder"-Erzeugnis zu kon- 
zipieren. Hierin liegt ein sehr produk- 
tiver Widerspruch: Zum Prüfstein funk- 
tionaler, menschbezogener gestalteri- 
scher Haltung wird Gestaltung für die- 
jenigen, die beim Entfalten ihrer Per- 
sönlichkeit vor besondere Mühen ge- 
stellt sind. 

Die Wirkungsweise von Gestaltung 
bleibt selbstverständlich auch unter 
dem Blickwinkel der Rehabilitation 
außerordentlich vielfältig. Die Wirkung 
kann bewußt werden als Tauglich- 
keit/Untauglichkeit, Schönheit/Häßlich- 
keit ... (oftmals wird das Negative 
eher bemerkt); sie bleibt weitgehend 
nichtbewußt in ihrem Einfluß auf die 
Stimmungslage, das körperliche, aber 
auch das soziale Sicherheitsgefühl, in 
ihrem Einfluß auf das Auslösen oder 
Unterdrücken bestimmter Aktions- und 
Reaktionsbereitschaften. Besonders 
das Unbewußtgebliebene wird einen 
sogar beträchtlichen (negativen oder 
positiven) therapeutischen Effekt haben. 
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Rehabilitationshilfen besitzen einen 
Doppelcharakter: Sie sind einerseits 
Lebenshilfe, Stütze in der Not — ande- 
rerseits bedeuten sie für den Behin- 
derten eine dauernde an sich selbst 
erfahrbare Provokation, ein ständiges 
Erinnern an das Maß körperlichen Un- 
vermögens. 

Höchste technische und gestalterische 
Qualität kann eine Integration in die 
Gesellschaft wirksamer unterstützen 
als ein „solider Eigenbau” oder zusam- 
mengestückelte Hilfskonstruktionen, 
Befragungen haben ergeben, daß vor 
allem Jugendliche und junge Erwach- 
sene meist solche Ausführungen als 
„schön” empfinden, die den Eindruck 
industrieller Herstellung erwecken, also 
sichtlich vergesellschafteter Produktion 
entspringen. Somit wird die praktische 
Teilhabe an Produkten industrieller 
Herstellung zum Spiegel sozialer Wert- 
schätzung und nicht nur dem Behin- 
derten zum Zeichen seiner tatsäch- 
lichen Integration in die Gesellschaft. 
Der derzeitige Stand fordert auf zur 
Entwicklung von Sonderlösungen, die 
keine Sonderlösungen mehr sind — es 
wird zwar in Form spezieller technischer 
Hilfen noch Sonderelemente geben, 
aber kein Sondersystem in Form einer 
ausgrenzenden „Behindertenwelt”, 

Für die Ausbildung von Formgestaltern 
ist noch etwas entscheidend: Ob wir 
nun einer ganzen Seminargruppe die 
Aufgabe erteilten, spezielle technische 
Hilfen zu projektieren oder nur wenige 
Studenten innerhalb einer größeren 
Gruppe darauf hinwiesen, an einem 
Erzeugnis oder Umweltkomplex unbe- 
dingt auch die Belange ständig oder 
zeitweilig Behinderter (die werdende 
Mutter, der ambulante Patient mit 
einer Fraktur...) zu berücksichtigen — 
in jedem Fall war ein ungeheurer Zu- 
wachs an Leistungsmotivation, des s>- 
zialen Engagements, des Widerstandes 
gegenüber Gleichgültigkeit, Trägheit 
und Gedankenlosigkeit zu spüren. 
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Telefonieren 


Kathrin Grahl 


Telefonieren ist ein alltäglicher Vor- 
gang. Mit unterschiedlicher Häufigkeit 
und Dringlichkeit benötigt jeder äffent- 
liche Fernsprechstellen. Ihre Benutzbar- 
keit wird, abgesehen vom technischen 
Funktionieren, von folgenden Gesichts- 
punkten bestimmt: 

— Erkennbarkeit, 

— Standort, 

— Anzahl an einem stark frequentier- 
ten Ort, 

— Zugänglichkeit, 

— Schutz gegen Witterung, 

— Ausstattung (Telefonbuch, Beleuch- 
tung, Ablage, Notrufnummern), 

— von der Höhe, in der der Münzfern- 
sprecher angebracht ist, sowie dessen 
Handhabbarkeit. 

Alle diese Punkte können das Telefo- 
nieren erleichtern, erschweren oder so- 
gar verhindern, Aspekte der Ökonomie, 
der Herstellbarkeit, des Materialein- 
satzes, der Sicherheit öffentlicher Fern- 
sprechstellen werden für den Nutzer 
nicht die vordergründigen sein, für den 
Produzenten, den Betreiber dieser Ein- 
richtung, spielt diese Seite eine sehr 
entscheidende Rolle. 

Die Aufgabe, die den Studenten ge- 
stellt wurde, sah vor, Änmutung und 
Einordnung in die Umwelt zu bestim- 
men, gute Bedingungen für Zugäng- 
lichkeit, Bedienbarkeit und Schutz zu 
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schaffen, billigste Bauweise und ein- 
fachste Wartungs- und Pflegemöglich- 
keiten von öffentlichen Fernsprechstel- 
len zu erreichen, ohne Primitivlösungen 
anzubieten. Hierbei sollten die Studen- 
ten Forderungen aus der Sicht des 
Auftraggebers (Institut für Post- und 
Fernmeldewesen Halle), der Nutzer 
und selbstverständlich des Gestalters 
formulieren, miteinander verbinden 
und für die Spezifik des jeweils eige- 
nen Bearbeitungsfeldes präzisieren. 
Um ein breit gefächertes Spektrum an 
Lösungen zu erzielen, wurden die Stu- 
denten in drei Gruppen aufgeteilt, die 
jeweils unterschiedliche Einsatzgebiete 
bearbeiteten: Altbaugebiet, Neubau- 
gebiet, ländliches Gebiet. 

Mit dieser Art der Untergliederung ver- 
band sich das Ziel festzustellen, inwie- 
weit charakteristische Forderungen 
eines Standortes einschließlich der 
Nutzererfordernisse und -gewohnhei- 
ten sich im gesamten Erscheinungsbild 
bis hin zu Detaillösungen widerspie- 
geln können, ob sie unabhängig vom 
Standort weitestgehend einander ent- 
sprechen oder im Widerspruch zuein- 
ander stehen. 

Die Gestaltungsergebnisse zeigen zum 
einen, daß die drei Formen der öffent- 


lichen Fernsprechstellen (Fernsprech- 
häuschen, Fernsprechstelle, offene 
39 
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öffentliche Fernsprechstellen 

Gestalter: Studenten des Fachbereichs Arbeitsmit- 
telgestaltung, Hochschule für industrielle Formge- 
staltung Halle, Burg Giebichenstein, 4, Studienjahr 
1979/80 

Betreuer: Winfried Baumberger, Albert Krause, 
Kathrin Grahl, Feier Grahl 

Auftraggeber: Institut für Post- und Fernmeldewesen 
Flalle 
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Sprechstelle) in jedem Gebiet ihre Be- 
rechtigung haben, Zum anderen wird 
bei aller Unterschiedlichkeit der Lösun- 
gen das Erscheinungsbild gleichmäßig 
stark durch die Grundforderungen des 
Instituts für Post- und Fernmeldewesen 
geprägt: 

1. Zugänglichkeit und Benutzbarkeit 
für kleine Frauen, große Männer, Kin- 
der ab acht Jahre, alte Menschen, Kör- 
perbehinderte (Rollstuhlfahrer) und 
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Personen, deren Beweglichkeit ständig 
oder zeitweilig eingeschränkt ist; 

2. Schutz gegen Witterung für den 
Münzfernsprecher und für den Telefo- 
nierenden; 

3. Einsatz korrosionsarmer Materialien, 
wie zum Beispiel plastbeschichtetes 
Blech, Glas, Beton. 

Die Identifizierbarkeit der öffentlichen 
Fernsprechstelle erfolgt traditionell 
über Farbe und Symbolik, da sich Gelb 
als charakteristische Farbe für die Post 
und das Hörersymbol als Kennzeichen 
für das Telefon eingebürgert haben. 
Zusätzlich sollte erreicht werden, daß 
die Gesamtform die Funktion Telefo- 
nieren veranschaulicht. 

Trotz begrenzter Herstellungsmöglich- 
keiten und außerordentlich harter Be- 
triebsbedingungen (Herstellung durch 
den Auftraggeber, pflegearme und ge- 
gen Beschädigungen weitestgehend 
unempfindliche Materialien, hohe 5i- 
cherheit, unaufwendige Instandhaltung 
und Pflege) sind Gestaltlösungen ent- 
standen, die eine erstaunliche Varian- 
tenbreite darstellen. Die wesentlichsten 
Unterscheidungsmerkmale der Ergeb- 
nisse beruhen auf der gestalterischen 
Umsetzung der Türöffnungs- und 
Schließmechanismen bzw. der Schutz- 
funktion. 

Die Art der Benutzbarkeit ist durch 
die Gesamtform und die Ausbildung 
der Einzelelemente, wie zum Beispiel 
Tür, Überdachung, Münzfernsprecher, 
Griffe, Ablagen sichtbar, 

In sämtliche Arbeiten sind die Erforder- 
nisse Körperbehinderter (Rollstuhlfah- 
rer) konsequent eingeflossen. Die Er- 
gebnisse zeigen, daß es ohne höheren 
Aufwand möglich ist, Objekte so zu 
gestalten (und auch zu produzieren), 
daß die Bedürfnisse und Anforderun- 
gen gesunder Menschen und gleichzei- 
tig die von Behinderten erfüllt werden, 
Daneben hat sich herausgestellt, daß 
durch die Spezifik der Entwürfe auch 
sehr unterschiedliche Interessen mit- 
einander vereinbar wurden — sogar im 
Sinne einer optimalen Lösung. 50 be- 
günstigt zum Beispiel der Verzicht auf 
massive Sockel sowohl die RKeinhaltung 
der Telefonzellen als auch das Inter- 
esse behinderter Nutzer, denen die Zu- 
gänglichkeit nicht unnötig erschwert 
wird. 


Therapiehilfen 


Ingrid Martin 


Die Aufgabe, Spielmittel zur Unterstüt- 
zung der Heiltherapie-Atmung für 
bronchitis- und asthmakranke Klein- 
und Vorschulkinder zu entwerfen, 
sollte Studenten eines zweiten Studien- 
jahres vor allem mit methodischen Ar- 
beitsweisen vertraut machen. Das the- 
rapeutische Spielzeug war für das 
Volkssolbad „Ernst Thälmann” Bad Kö- 
sen bestimmt. 

Eine Einführung in die Aufgabenstel- 
lung hinsichtlich besonderer medizini- 


Kurpatienten. Sie waren somit nicht 
ausschließlich auf industrielle Ferti- 
gungsmethoden festgelegt. 

Die Analysen, die die Studenten durch- 
führten, vollzogen zunächst die Forde- 
rungen nach, die die Wertreter des 
Volkssolbades an die Gestaltung der 
Objekte gestellt hatten. Obwohl diese 
Analyse medizinischer und therapeuti- 
scher Aspekte anfangs wenig gestal- 
tungsspezifisch erschien, bildete sie in 
der Folge dennoch die wesentlichste 


scher und funktioneller Aspekte, die 
durch Vertreter des Volkssolbades er- 
folgte, ermöglichte den Studenten 
einen genaueren Einblik in Krank- 
heitsbilder und daraus resultierende 
therapeutische Maßnahmen. Dabei 
kristallisierten sich drei Bereiche inner- 
halb der Heiltherapie heraus, die 
durch besondere Spielmittel unterstützt 
werden sollten: die Ätemtherapie, die 
Atemgymnastik und das Inhalieren 
während des Aufenthaltes in den Wan- 
nenbädern. 

Ziel der Aufgabenstellung sollten nicht 
therapeutische Uhnterrichtsmittel sein, 
sondern Spielmittel, die es den Kin- 
dern ermöglichen, medizinische Indiko- 
tion und therapeutische Anforderung 
miteinander zu verbinden, Da im 
Volkssolbad eine Eigenproduktion der 
Spielmittel angestrebt wurde, unter- 
suchten die Studenten gleichzeitig 
Realisierungsmöglichkeiten im Rah- 
men der Arbeitstherapie erwachsener 


1 
Grundlage für den Aufbau der Ob- 
jekte. 

Erste Ideen wurden in Form von Skiz- 
zen, die sich auf den gesamten Kom- 
plex aller für die Therapie in Frage 
kommenden Spielmittel bezogen, fixiert 
und zwischen Studenten, Betreuern und 
Therapie-Fachleuten diskutiert. 

Die weitere Durcharbeitung der Ideen- 
skizzen nach festgelegten Schwerpunk- 
ten hinsichtlich medizinischer Funktion, 
Spielwert, Konstruktion, einschließlich 
Farbe und Werkstoff, führten zu einer 
Aufgabenstellung, die in sieben Teil- 
gebiete mit eigenständigen Zielstel- 
lungen aufgeteilt war: 

— Blasebalgspiele, 

Tischblasespiele, 

— Wind- und Pustespiele, 

Musikspiele 

als Spiele zur Unterstützung der Atem- 
therapie und zum Änregen einer inten- 
siven Atmung; 

— Expanderspiele, 
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Spielmittel zur Unterstützung der Heiltherapie- Expander, Holz 

Atmung für bronchitis- und asthmakranke Klein- und Gestalter: Katrin Stopf 
Worschulkinder 3 

Gestalter; Studenten des Fachbereichs Spielmittel- Fanfläte 

gestaltung der Hochschule für industrielle Form Gestalter: Ulrike Mitschko 
gestoltung Halle, Burg Giebichenstein, 3. Studien- ENTE) 

jahr, 1984/85 Expander, Textil 
Auftraggeber: Walkssolbod Bad Kösen Sestolter;: Kotrin Stapf 
Betreuer: Hedi Jasckel, Ingrid Martin =) 


Windmühle zum Pusten 
Gestalter: Ulrike Mlitschke 


— Verkleidungsspiele 

als Spielmittel zur Unterstützung der 
Atemgymnastik und zur Brustkorbdeh- 
nung durch intensives Bewegen der 
Arme, Laufen, tiefes Atmen, Erzeugen 
von Geräuschen (Pfeifen, Summen, 
Brummen, Singen); 

— ein Wasserspielbrett 

als Spielmittel zur Unterstützung der 
Therapie des Inhalierens. Für die Brust- 
korbdehnung beispielsweise führte die 
Suche nach Lösungen zu bereits be: 
kannten Spieleffekten, die hierfür be- 
sonders geeignet erschienen - Kletter- 
max, Expander, Sportspiele. Erste 
Funktionsmuster, die in Kindereinrich- 
tungen erprobt wurden, ergaben Auf- 
schluß über die weitere Bearbeitung 
pädagogischer, medizinischer, ergono- 
mischer, technologischer und ästheti- 
scher Aspekte, 50 entsprachen zum Bei- 
spiel Klettermaxspiele nicht den ge- 


wünschten therapeutischen Effekten. 
Anders dagegen Expander, die — als 
eine für Bad Kösen eigenständige Lö- 
sung — auf der Basis akustischer Ge- 
räusche und verdeckter bildhafter Dar- 
stellungen zum kurzzeitigen Wieder- 
holen ausdehnender Armbewegungen 
anregten. Die Expander unterstützten 
dadurch die spezielle Atemgymnastik 
und tragen zur Brustkorbdehnung der 
asthmatisch erkrankten Kinder bei. Sie 
sind gleichzeitig ein gutes Spielmittel, 
um auch bei gesunden Kindern Hal- 
tungsschäden vorzubeugen, 
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Angebote: Ideen — Entwürfe — Produkte 


Rehabilitationszentren, Wohnheime, medizinische Einrichtungen auf der einen, 
die Betroffenen selbst auf der anderen Seite weisen immer wieder darauf hin, wie 
dringlich Hilfen der verschiedensten Art benötigt werden, ganz gleich, ob es sich 
um Geräte zur Küchen- und Hausarbeit, Eß- und Trinkhilfen, spezielle Bekleidung 
oder auch Spiele und Beschäftigungsmittel für Therapie und Freizeit handelt. Was 
fehlt, ist durch die Betroffenen sehr genau formulierbar. Oft sind es ganz einfache 
Lösungen, die die Chancen zu größerer Selbständigkeit in der Lebensführung er- 
höhen. Hilfe zur Rehabilitation verpflichtet zugleich zu einer Entwurfs- und Her- 
stellungsqualität, die den ästhetischen Ansprüchen der Nutzer gerecht wird. Der- 
artiges fehlt im Angebot. Nach wie vor mangelt es an Herstellern. Im folgenden 
stellen wir Entwürfe, Projekte, Ideen vor, wie sich bei einigem Interesse wohl noch 
weitere finden lassen. Es sind Funktionsmuster und Unikate -— manche erprobt 
und getestet, andere bezeichnen einen Arbeitsstand. Sie den technologischen 
Möglichkeiten konkreter Hersteller anzupassen, wäre der nächste Schritt, der je- 
doch einer Vermittlung bedarf. 

Die vorliegende Auswahl ist nicht Resultat einer gründlichen Recherche, sondern 
zufällig und unsystematisch. Es sind Projekte auf der Suche nach Realisierung. 
red. 


Armatur für Körperbehinderte 

Das Betätigungselement ist auf handels- 
übliche Armaturen aufsteckbar. Durch 
Bewegen des Hebels (1) in eine Richtung 
verkeilt sich die Hebelschere (2) mit der 
Mitnehmerscheibe (3). Der Wasserhahn 
wird geöffnet, Die Feder (4) drückt auf 
dos dem Hebel entgegengssetrte Ende 
der Scheibe, löst dadurch die Keilverbin- 
dung und führt den Hebel und dis Ver- 
bindungsplatte (5) in die Ausgangsstel- 
lung zurück, ohne den Mitnehmerzylinder 
zu bewegen, Will man einen stärkeren 
Wasserdurchlauf erreichen, muß dieser 
Vorgang wiederholt werden. Der Wassar- 
hahrn schließt sich, wenn der Habel in 
die andere Richtung bewegt wird, 

Die unters Abbildung zeigt zwei Varian- 
ten: links eine Ausführung für die händ- 
werkliche, rechts (mit Plastspritzteil) eine 
für die industrielle Herstellung. 

Gestalter: Matthias Hohmuth, 3. Studien- 
jahr 1981, Kunsthochschule Berlin 
Betreuer: Dietmar Palloks 


Sandkastenmaltisch Fußsack für Rollstuhlfahrer 

sechs Kinder finden an diesem Spielmö- Der Fußsack schützt vor Regen und Aus- 
bel zum Bauen und Formen mit Sand und kühlung, die beiden Fußrasten des Rall- 
Ton Platz. Ein Grundgerüst aus Stahl trägt  stuhls sind mit umhüllt. Der durchgehenda 
zwei Holzkästen mit herausnehmbaran WVorderverschluß ist leicht zu betätigen, 


Plastschalen - die eine enthält Sand, die das Futter kann ausgeknöpft werden, 
andere Ton —- sowie fünf Schubläden für Material: Polyesterseide, wasserdicht be- 
Spiel- und Arbeitsmaterial. An den Stirn- schichtet 


seiten ist Platz für jeweils einen Rollstuhl. Gestalter: Gerlinde Drascher, 3. Studien- 
Maße: 75 cm x 75 cm x 130 cm jahr 1981, Kunsthochschule Berlin 
Material: Holz, Stahl Betreusr: Rosemarie Schreibar 

f Gestalter: Ute Fritzsch, 1981/82 Konsultationspartner: Körperbehindertan- 
Auftraggeber: Samariterönstalten Für- schule „Walter Benjamin" Berlin 
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Therapeutisches Spielgerät 

Neun Rundhölzer, die im 90-Grad-Winkel 
gegeneinander bewegt werden können, 
bilden ein in sich bewegliches Gebilde, 
das geistig und körperlich behindarten 
Jugendlichen helfen soll, die Bewsgungs- 
koordination der Hände zu üben. 
Material (Holz, teilweise dunkel gebeirt 
Maße: 20 cm [ein Element) 

Gestalter: Fred Lange, 3. Studienjahr, 
1981, Hochschule sür industrielle Formge- 
staltung Halle, Burg Giebichenstein 
Betreuer: Erika Prinz 


Baukasten 
Die Schwalbenschwanzverbindungen er- 
möglichen stabile, gegen ausfahrende 


Bewegungen unempfindliche Aufbauten. 
Das Einfügen der Teile trainiert die Fein- 
motorik. 

Gestalter: Ines Runkel, 4. Studienjahr, 
1981, Hochschule für industrielle Formg®- 
staltung Halle, Burg Giebichenstein 
Betreuer: Ingrid Martin 
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Plüschtiere 

Die Kopfteile sind saschenarlig ausgear- 
beitet. Man kann mit den Händen hinein- 
greifen und durch Bewegen der Finger -die 
therapeutische Zielstellung — das Mienen- 
spiel der Tier= verändern. 


Gestalter: Katrin Kuhr, 3. Studienjahr, 


1981, Hochschule für industrielle Farmge- 
staltung Halle, Burg Giebichenstein 
Betreuer: Ingrid Martin 
Konsultationspartner: Oberschule sür Kör- 
perbehinderte Halle 


Spielfahrzeuge 

Sie sind vor allem für spostisch=e Kinder 
bestimmt. Massive Grundkörper und bü- 
gelartige Griffe erleichtern die Handha- 
bung. Die aufgrund der großen Berüh- 
rungsflächen mit dem Boden antstehende 
Hoaftreibung wirkt fahrigen Bewegungen 
entgegen. 

Gestalter: Fred Lange, Teil der Diplom- 
arbeit, 1983, Hochschule für industrielle 
Formgestaltung Halle, Burg Giebichen- 
stein 

Betreuer; Ingrid Martin 


http Adigital.s 
SF KULTUR 


sdenderidd1850 {729-19850050/50 


Bi, 


Greiflinge für geistig behinderte 
Erwachsene 

Geometrische Grundformen, miteinander 
kömbiniert, lassen sich drehen oder hin 
und her bewegen, dabei werden klap- 
pernde Geräusche erzeugt. Die Größe 
dieser Beschäftigungsmittel ist der Hand 
eines Erwachsenen angepaßt. 

Gestalter; Hanni Makosch, 3. Studienjahr, 
1981, Hochschule für industrielle Formge- 
staltung Halle, Burg Giebichenstein 
Betreuer: Erika Prinz 


Spielkasten 
Ein Kasten enthält sowohl Brettspiele - 
Mühle, Dame (mit Variante „Wer hot die 


meisten Steine?“), Mensch-ärgere-Dich- 
nieht als auch Bausteine für das freie 
Spiel. 


Die Spielsteine sind als Steckhölzer aus- 
gebildet, Gewürfelt wird mit einem Sechs- 
kant: ein leichtes Anstoßen genügt, um 
ihn in Bewegung zu setzen. 

Gestalter: Heinz Gordzello, 1985 
Sperrholz 


Material: und massives Holz 


(Buche) 
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Tastspiel 

Eine vorgegebene Linie soll durch Spiel- 
steine vervollständigt werden. Hat man 
die: Steine richtig gelegt, ergibt sich eine 
lückenlose Wegstrecke. 

Ein Funktionsmuster wurde getestet; es 
entspricht dem Schwierigkeitsgrad, den 
blinde Kinder bewältigen können. 
Material: PVC; 1,5mm starkes, extraduier- 
tes Plattenmaterial für die Spielsteine mit 
Prägungen 

Gestalter: Eberhard Dorschfeldt, 1981 
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Kugelbahnbaukasten 

Der Baukasten ist zum Spielen im Sand 
bestimmt, Sandberge geben die Grund- 
lage ab für die Kugelbahn und ermög- 
lichen ihr Gefälle. Die Bahn wird aus 
Bausteinen (hochgebrannter Ton) in neun 
Formvarianten (Abzweigungen, Kreuzun- 
gen, Brücken, Tunnel, Kurven usw.) gebil- 
det. Das Rollen und Springen der Kugeln 
von einem Abschnitt der lose aneinander- 
gelegten Bahn zur anderen erzeugt un- 
terschiedliche Töne. Zu einem gehören 
50 Bausteine und 50 Kugeln. Der robuste 
Holzkasten, der die Bausteine und Kugeln 
aufnimmt, kann auch als Spielkiste ver- 
wendet werden. 

Moße: 40 cm x 25 cm x 25 cm (Kasten), 
5cm x8cm x 3 cm (Bausteine), 2,5 cm 


(Kugel) 

Material: Holz und Ton {rot, gelb, blau- 
grün) 

Gestalter: Ute Fritzsch, 1981 
Auftraggeber: Kulturfonds Berlin 


Arbeitstisch 
Er kann mit dem Rollstuhl unterfahren 
werden. Die Höhe und der Neigungswin- 


kel der Platte sind über Hebel und Dreh- 
knopf einfach verstellbar. 

Gestalter: Ines Bruhn, 3. Studienjahr, 1981, 
Kunsthochschule Berlin 

Betreuer: Dietmar Palloks 
Konsultationspartner: Rehabilitationszen- 
trum Berlin-Buch 


Spielschrank 


Spiele zum Stecken, Drehen, Einlegen, 


Stapeln, entwickelt für zerebralparetische 
Kinder, sind in diesem Schrank unterge- 
bracht. 


Die Spiele sind auf gleichgroßen Platten 
befsstigt, die in eine ausziehbare Tisch- 
platte werrutschsicher eingepaßt werden 
können, 

Maße: 60 cm x 56 cm x 160 cm 
Material: Holz (Buche, Ahorn) 
Gestalter: Heinz Gardzella, 1982 
Auftraggeber: Amt für industrielle 
gestaltung 
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Spiel-Hilfen 

Sie verweisen, so simpel sie scheinen, auf 
eine Vielzahl von kleinen unauffälligen 
Dingen, die notwendig gebraucht werden. 
Gestalter: Bärbel Tronicke, 3. Studien- 
jahr, 1981, Kunsthochschule Berlin 
Betreuer: Dietmar Palloks 
Konsultationspartner: Rehabilitationszen- 
trum Berlin-Buch 


Orthopädisches Hilfsmittel zum Erlernen 
der aufrechten Körperhaltung 

Eine Kombination der bisher bekannten 
Hilfen Stehbrett und Kniebrett, bestimmt 
für zerebralparetische Kinder im Vorschul- 
alter und frühen Schulalter, Die Höhe ist 
verstellbar, das Gerät kann olso „mit- 
wachsen". Die Begurtung richtet sich nach 
der Art der Behinderung, Zusatzteile, wie 
Kniestützen, Fußstützen und Stützen zur 
Kopffixierung, werden mit Klettband be- 
festigt. 

Material: Buche, Dicksperrholz, Stahl (Füh- 
rungs- und Klemmteile), Drell {Leibchen 
und Sitzhose) 

Gestalter: Reinhard Voigt, 
mer, 1982 


Gerhard Rei- 
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Gobel für einarmig Behinderte 

Leichte Formveränderung der Laffe (ge- 
genüber herkömmlichen Gobeln} bewir- 
ken eine Funkionserweiterung, die anson- 
sten verschiedenen Besteckteilen zuge- 
dacht ist, 

Zwei Varianten liegen vor: einteilig als 
Monoblock sowie zweiteilig mit geschmie- 
deter Laffe und angefügtem Halzheft,. Die 
Funktionsmuster sind vom Rehabilitations- 
zentrum Berlin-Buch getestet und für s=hr 
gut befunden worden. 

Material: Chromstahl, Holz 

Gestalter: Dietmar Scheibe, 1979 
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Frühstücksbrett 
Das äußere (größere) Brett ist mit Griff, 


Flaschenöffner, Eisrbecher und einer 
Fixiergabel versehen; das innere (klei- 
nere) kann von beiden Seiten benutzt 


werden: auf der seinen sind Stifte ange- 
bracht, mittels derer die Speisen festge- 
halten werden, die andere ist mit einer 
gummiartigen Auflags versshen, dis das 
Verrutschen des Geschirrs verhindert. 
Maße: 23,7cm (ff außeres Brett) 20,7 cm 
((Z} inneres Brett) 
Material: Buche, 
Stahl 

Gestalter: Brigitte Pietsch, 1982 


verleimt; nichtrostender 


Besteck für Behinderte 

Es ist den eingeschränkten Bewsgungs- 
möglichkeiten entsprechend ausgeformt. 
Die Griffe bestehen aus drei Teilen, die 
vom Nutzer in der gewünschten Werdra- 
hung zusammengesteckt und dauerhaft 
verklebt werden können. 

Zum Besteck gehören: ein gerader abge- 
winkelter und ein kleiner Löffel, ein Mes- 
ser, eine Gabel sowie eine Handspange. 
Material: Chromstohl (Laffen), Plast- 


Spritzguß (Griffe) 

Gestalter: Werner Rieger, 1981/82 
Auftraggeber: Verband Bildender Künstler 
der DDR 
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Arbeitsbrett 
Die Löcher am Brettrand nehmen unter- 


schiedliche Halterungen zum Arraetieren 
von Geschirr, Speisen und kleinen Gerät- 
schaften auf, 

Maße: 220 mm x 390 mm 

Material: Holz, nichtrostender Stahl 
Gestalter: Erika Melzer, 3. Studienjahr, 
1931, Kunsthochschule Berlin 

Betreuer: Dietmar Palloks 
Konsultationspartner: Rehabilitationszen- 
trum Berlin-Buch 


“, 


Halter für handelsübliche Teegläser 

Diese Trinkhilfe ist für Rheumstiker ge- 
dacht. Der hachgezogene Griff schützt die 
Hand vor der heißen Wandung, 
Gestalter: Erika Melzer, 3. Studienjahr, 
1981, Kunsthochschule Berlin 

Betreuer: Dietmar Palloks 
Konsultotionspartner: Rehabilitationszen- 
trum Berlin-Buch 


Schultasche für Rollstuhlfahrer 
Schnoppverschlüsse erlauben ein schnelles 
Befestigen am Rollstuhl. Die Schultasche 
ist Teil eines Programms von Taschen für 
Kinder der 1. bis 4. Klasse. 
Gestalter; Studenten des 
Mode, 3. Studienjahr, 1981, 
schule Berlin 

Betreuer: Brigitte Flieger 
Konsultationspartner: Körperbehinderten- 
schule „Walter Benjamin" Berlin 


Fachbereichs 
Kunsthach- 
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Kunst zum Begreifen 


Eine Ausstellung besonderer Art ist 
Gegenstand des folgenden Beitrags: 
Die Ausstellung „Kunst zum Begrei- 
fen”, initiiert vom Bereich Museums- 
pädagogik der Staatlichen Museen zu 
Berlin, gezeigt im Alten Museum. Eine 
Ausstellung, die eingebettet war in ein 
methodisches Konzept, das beispiel- 
haft auf die Möglichkeiten der Inte- 
gration Behinderter in kulturelle Pro- 
zesse hinweist. 


Wir hören und wir vergessen 

wir sehen und wir erinnern uns 

wir tun und wir verstehen 

heißt es in einem Heft, das die Staot- 
lichen Museen zu Berlin herausge- 


geben haben und in dem die 5ponn- 
weite museumspädagogischer Metho- 
den 


vorgestellt wird. Gehörtes wird 


schnell vergessen, an Gesehenes er- 
innert man sich eher. Hören und Sehen 
mit Bewegen, Tasten, Tätigkeit zu ver- 
binden, würde den Prozeß des Ver- 
stehens erheblich fördern. 

Der Verstand und die Sinne befinden 
sich im Wechselspiel; die Doppeldeu- 
tigkeit des Wortes „begreifen“ weist 
darauf hin. Museumspädagogen wis- 
sen das zu nutzen, Kinder, die durch 
Museen geführt werden — gruppen- 
weise, klassenweise — eignen sich we- 
der Kunst noch Geschichte an, wenn 
ihnen nicht Gelegenheit gegeben wird 
zu begreifen. Man hilft ihnen: Man 
veranlaßt sie, nach den Bildern, die sie 
sahen, zu malen, zu basteln, zu for- 
Man beschreibt ihnen Bräuche, 
Feste, Prozessionen und läßt sie der- 
gleichen nachspielen. Man zeigt ihnen 
Kostüme, Handwerkszeuge, Instru- 
mente, sie probieren sie aus und er- 
finden sie neu. 


men. 
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Ein solehes Konzept ist offen für die 
Integration Behinderter — Integration 
in den Aneignungsprozeß Ge- 
schichte und Kunst. 

1984 gab es im Berliner Älten Museum 
eine Kunstausstellung für Blinde und 
Sehschwache, das heißt für Menschen, 
die durch das Fehlen des Gesichts- 
sinns vom Anschauen bildlicher und 


von 


plastischer Darstellungen ausgeschlos- 
sen sind. Die Ausstellung „Kunst zum 
Begreifen“ umfaßte 30 Plastiken; diese 
durften nicht nur, sie sollten sogar be- 


a 
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rührt, ertastet werden. 

Zusammengestellt waren Plastiken aus 
verschiedenen Kunstepochen, von den 
Anfängen bis in die Gegenwart 
(Abb. 4-6). Kunstgeschichtliche Sach- 
verhalte und Zusammenhänge wurden 
deutlich gemacht durch die Möglichkeit 
des unmittelbaren Wergleichens. Bei- 
spielsweise standen Porträts (Abb. 6), 
Plastiken (Abb. 5), Reliefs usw. aus ver- 
schiedenen Jahrtausenden nebenein- 
ander, Der Besucher verglich — sie 
nacheinander ertastend -, stellte Ge- 
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Kunst zum Begreifen: Jeder Plastik ist ein Schild in 
Punktschrift zugeördnei, auf dem der Nome des 
Künstlers, der Titel des Kunstwerkes, die Entste- 
hungszeit, das Material vermerkt sind. Von einigen 
Plastiken sind Tastbilder (2) angefertigt worden: 
sie sind als Erinnerungshilfe gedacht und dem Ka- 
tolog beigelegt. 


d 

zeitgenössische Kunst 

a’ 

zwei Sitzende: Maj, ägyptischer Offizier unter Thut- 
mases Ill., um 130 vv uw. Z., Kalkstein, und der 


Denker von Auguste Rodin, um 1881/83, Bronze 


meinsamkeiten und Unterschiede fest, 
erfaßte so das Charakteristische der 
jeweiligen Dinge. Auf diese Weise 
konnten Material und Maße, Gestalt, 
Haltung, Gestik usw. des Dargestell- 
ten erschlossen werden als Ausdruck 
künstlerischer Darstellungsweise und 
epochengebundener Weltsicht. 

Die Ausstellung bewies, daß das, was 
für Behinderte sorgfältig konzipiert 
wird, das heißt auf die Spezifik ihrer 
Bedürfnisse und Möglichkeiten ein- 
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drei Porträts: Kopf eines Sumerers, 2140 v. u, 2.. 
Gipskopie: Porträt eines Römers, 2. Hälfte 1. Jahr 
hundert u, Z,, Marmor; Porträt Prof, 5. I. Tulpancow 
von Hanns Kies, 1966/67, belgischer Granit 

7-10 

In dor Woche der Museen 1984 haben sich Kinder 
die Ausstellung angesehen. Den „Zeitungsausträ- 
ger“($) und die „Prinzessin" (9), Insgesamt vier 
Plastiken, haben sie ous Gips und Sögespänen 
nachgeformt und anschließend zusammen mit geistig 
behinderten Kindern angemalt, 


geht, in der Regel auch für die Allge- 
meinheit von besonderem Interesse ist. 
Das betrifft in diesem Fall die Thema- 
tik der Ausstellung, die über einen por- 
tiellen Gegenstand hinausging, ihre 
didaktische Aufbereitung sowie die 
Möglichkeit — dem „normalen” Publi- 
kum ansonsten nicht erlaubt — Kunst- 
objekte zu berühren, tastend zu be- 
greifen, 

Das Konzept hatte seine Ausstrahlung. 
Im Rahmen museumspädagogisch be- 
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& 
treuter Veranstaltungen wurden Kinder 
aufgefordert, die Plastiken der gerade 
stattfindenden Ausstellung „Kunst zum 
Begreifen" nachzuformen (Abb. 7, 8) 
und zusammen mit behinderten Kin- 
dern farbig anzumalen (Abb. 9, 10). 

Vorstellbar wäre, daß dieses Beispiel 
Schule machte und daß Konzepten die- 
ser Art Gelegenheit gegeben würde, 
sich zu entwickeln, zu reifen — zugun- 
sten der Behinderten, zugunsten aller. 


Angelika Trebeß 
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Ein Würfel, genäht aus grobem Leinen, beinhaltet 
sechs kleine, unregelmäßlige Drelekspyramiden 
Das Spiel; Rekonstruktion der kubischen Ordnung 
Dos Problem: Korrelation von Farbe und Fläche, die 
Suodrotur des Oreiecks 

Die Lösung: vermuten, aufnehmen, hinzinlaogen — 
wieder herausnehmen, wenden, probieren, noch 
mals wenden — von vorn anfangen: ordnen, gen, 
schließen. 

Spielwürtel 


Gestalter: Gina und Reinhord Corl, 1984 
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